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Bestellung zur Ansicht

	 

	Nach dem Stundenplan für den Tagesablauf in der Internatsschule von Linbury sollte die letzte Stunde vor dem Schlafengehen eine Freistunde sein, in der jeder tun und lassen konnte, was er wollte. Aber wenn Herr Wilkins Aufsicht hatte, dann sah die Stunde ganz anders aus. Dann mußten die abendlichen Beschäftigungen bis in die letzte Einzelheit geplant und durchorganisiert sein. Nichts konnte ihn so aufregen wie der Anblick von Schülern, die nach seiner Meinung ihre Freizeit sinn- und nutzlos vertrödelten. Es war durchaus nicht so, daß Herr Wilkins die Jungen etwa schikanieren wollte. Nein, im Gegenteil: Er hatte sie gern. Aber er hatte eben eine schroffe, ungeduldige Art und fand einfach keinerlei Sinn in all dem, womit sich die Jungen beschäftigten, wenn man sie sich selbst überließ.

	Herr Wilkins war ein großer, energiegeladener Mann. Wenn er mit schweren Schritten seinen Rundgang durch die Schulgebäude machte, tönte seine Stimme, als käme sie aus einem blechern schallenden Lautsprecher.

	„Was treibt ihr hier? Was treibt ihr hier?“ trompetete Herr Wilkins, als er an einem Mittwochabend, so um die Mitte des Trimesters vor Weihnachten, den Tagesraum betrat. „Ich erwarte, daß sich jeder eine vernünftige Beschäftigung vornimmt. Ich möchte nicht sehen, daß einer herumspringt oder mit Papierkügelchen wirft. Und kommt mir nicht mit dummen Ausreden! Anderen zusehen und selbst nichts tun, das ist nur sinnloses Herumtrödeln!“

	Herr Wilkins blickte sich in dem dicht besetzten Raum um und konnte zu seiner Freude feststellen, daß die meisten Jungen schon mit ihren Hobbys beschäftigt waren. Einige spielten Schach. Atki und Bromo bastelten mit dick verkleisterten Fingern Modellflugzeuge. Tom und Billy, die Jüngsten im Internat, modellierten aus Knetgummi ungeheuerlich aussehende Tiere. Pitt knüpfte einen Ledergurt. Martin stellte gerade die Welt-Fußballmannschaft zusammen, die eines fernen Tages gegen die vom Mars antreten sollte...

	Ja, es herrschte emsiges Treiben. Herr Wilkins war zufrieden. Jeder war beschäftigt, alles war in Ordnung.

	Schon wollte er sich wieder zum Gehen wenden, als sein wachsamer Blick zwei Jungen in der entlegensten Ecke des Raumes erspähte, die ihre kostbare Freizeit mit eitel Nichtstun zu verplempern schienen. Der größere der beiden, ein quicklebendiger Elfjähriger, benützte offenbar zwei nahe nebeneinander stehende Tische als Barren. Aufgestützt schwang er sich sanft hin und her. Sein Kamerad, ein blonder Junge mit ernsthaft blickenden Augen hinter dicken Brillengläsern, lehnte an einem Heizkörper und tätowierte sich mit einer alten Schreibfeder eine Seeschlange auf den Handrücken.

	Herr Wilkins räusperte sich ärgerlich. „Fredy!“ rief er mit seiner Lautsprecherstimme. Das menschliche Pendel unterbrach sein geruhsames Schwingen und machte eine Sturzlandung auf dem Fußboden.

	„Ja, Herr Wilkins?“

	„Komm her! Und du auch, Darbi!“

	Der fleißige Künstler unterbrach seine Arbeit und wischte die tintenbeschmierte Hand an seinem Pullover ab. Die beiden Jungen liefen herbei und blickten den Lehrer mit großen, fragenden Augen an.

	Fredy und Darbi waren dicke Freunde, obwohl sie im Wesen und im Aussehen sehr verschieden waren.

	Fredy war lebhaft und unternehmungslustig. Er gab immer den Ton an bei gemeinsamen Unternehmungen und Abenteuern. Darbi dagegen hatte in dieser Richtung keinen Ehrgeiz. Er war von ruhigerem Wesen und spielte gern die Rolle des treuen Gefolgsmannes. Fredy blieb in respektvoller Entfernung vor dem Lehrer stehen.

	„Ja, Herr Wilkins, Sie haben uns gerufen?“

	„Ja, das habe ich allerdings! Ich dulde es nicht, daß die Freizeit mit sinnlosem Blödsinn nutzlos vergeudet wird. Womit wollt ihr beiden euch heute abend beschäftigen?“

	„Mit Freizeit“, sagte Fredy. „Auf dem Stundenplan steht doch Freistunde... Vielmehr, für diese Stunde steht gar nichts darauf. Und da dachte ich, das bedeutet, wir könnten...“

	„Da hast du falsch gedacht!“ unterbrach ihn Herr Wilkins. „Freistunde bedeutet durchaus nicht Nichts! Wenn ich Aufsicht habe, wünsche ich jeden von euch mit etwas Sinnvollem beschäftigt zu sehen. Habt ihr beide denn kein bestimmtes Hobby?“

	Fredy grübelte angestrengt über eine passende Antwort nach. Er beschäftigte sich außerhalb des Unterrichtes mit so vielen Dingen, daß ihm die Antwort nicht leicht fiel. Was sollte „bestimmtes Hobby“ heißen? Fotografieren, Modellbau, Sammeln von Streichholzschachteln, Morsen - von all dem verstand er etwas. Aber nichts davon entsprach seiner augenblicklichen Stimmung.

	Jetzt gerade war es ihm wichtiger als alles andere, auf die Tische gestützt hin und her zu schwingen, in dem Gefühl, ein Fallschirmspringer zu sein, der eben zur Erde niederglitt. Bei dem mißbilligenden Ausdruck in Herrn Wilkins’ Gesicht war allerdings kaum zu erwarten, daß der Lehrer dieses herrliche Gefühl als angemessene Freizeitbeschäftigung anerkennen würde.

	„Nun, heraus mit der Sprache, Fredy! Ich kann nicht die ganze Nacht hier stehen, bis du weißt, was du willst. — Wenn du noch kein sinnvolles Hobby hast, dann leg dir schleunigst eins zu!“ fuhr Herr Wilkins ungeduldig fort.

	Nun wandte er sich zu dem blonden Jungen, der gedankenverloren durch seine verschmierten Brillengläser blinzelte. „Und was ist mit dir, Darbi? Für was interessierst du dich?“

	„Vögel beobachten“, erwiderte Darbi ohne Zögern.

	Der Lehrer warf einen verzweifelten Blick zur Decke. „Aber du kannst doch nicht in einer stockfinsteren Oktobernacht Vögel beobachten. Das ist doch dummes Zeug!“

	„Nein, ich dachte nur...“

	„Du mußt dir etwas anderes überlegen! Wie wäre es mit... nun...“ Auf der Suche nach einem passenden Einfall ließ Herr Wilkins seine Blicke durch den Raum schweifen. Es war ihm ziemlich gleichgültig, was für ein Hobby die Jungen sich aussuchten, wenn es nur etwas war, was sie davon abhielt, Dummheiten zu machen. Da fiel sein Auge auf ein Briefmarkenalbum. Es lag auf einem der Tische in der Nähe.

	„Wie wäre es, wenn ihr ausländische Briefmarken sammeltet?“ schlug er vor.

	Die Gesichter der beiden Jungen hellten sich auf.

	„O ja, das täten wir gern“, stimmte Fredy zu. „Die einzige Schwierigkeit ist, daß wir keine haben. Und...“

	„Vergeudet die Zeit nicht mit Redereien! Fangt jetzt sofort an zu sammeln!“ erwiderte Herr Wilkins und schob alle Schwierigkeiten und Hindernisse mit einer Handbewegung beiseite. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus, überzeugt davon, daß er diese Schwierigkeit zu jedermanns Zufriedenheit gelöst habe.

	„Der alte Wilki hat gut reden“, meinte Fredy, als die Schritte des Lehrers auf dem Gang verklungen waren. „So leicht, wie er sich das vorstellt, kann man so eine Sammlung auch nicht anfangen. Ausländische Briefmarken wachsen doch nicht auf Bäumen!“

	„Das hab’ ich noch nie geglaubt“, entgegnete Darbi, versuchte aber gleichzeitig, sich in Gedanken einen Briefmarkenbaum in voller Blüte auszumalen. „Trotzdem, es braucht nicht allzu schwer zu sein, dran zu kommen. Manche Jungen haben doch Millionen davon... oder mindestens Hunderte.“

	Zum Beweis seiner Behauptung deutete er auf einen Tisch in der Nähe des Fensters. Dort beugten sich Teddy und William über ihre Briefmarkenalben. Sie waren beide eifrige Sammler.

	William, ein schlanker, hochaufgeschossener Junge von zwölf Jahren, zupfte gerade geistesabwesend mit einer Pinzette an seinen Augenbrauen. Sonst benutzte er sie, um seine wertvollen Marken aufzunehmen. Teddy, ein vierschrötiger Junge im selben Alter, versuchte vergeblich, einige Marken, die fest zusammenklebten, voneinander zu lösen.

	Fredy ging zu den beiden hinüber, um ihren Rat einzuholen. „Sag mal, William, hast du zufällig ein paar Briefmarken übrig?“

	Die beiden Sammler sahen argwöhnisch zu ihm auf.

	„Nicht zu verschenken, wenn du das meinst“, sagte William. „Ich wäre eventuell bereit, einige zu tauschen, wenn du etwas Ordentliches zu bieten hast.“

	Das war die Schwierigkeit, die Fredy vorausgesehen hatte.

	„Tut mir leid, ich habe keine.“ Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, unsere Sammlung hat noch keinen richtigen Anfang. Wir können nichts machen, bis wir nicht ein paar Marken zum Tauschen haben.“

	William zuckte die Achseln. „Das ist doch Blödsinn, warum fragst du mich dann überhaupt?“

	„Aber wie sollen wir denn je zu einer Sammlung kommen, wenn uns niemand ein paar Marken gibt, um anfangen zu können.“

	„Oh, das ist ganz einfach“, entgegnete William und setzte sich damit ebenso leichtherzig über alle Schwierigkeiten hinweg wie Herr Wilkins ein paar Minuten vorher. „Du findest sicher jemand, der ein paar doppelt hat und sie weggibt. Mich brauchst du nicht zu fragen. Ich hab’ keine übrig!“

	Teddy legte die zusammenklebenden Marken beiseite und meinte: „Am besten schreibt ihr an irgend so eine Firma, sie sollen euch mal welche zur Ansicht schicken. In den Zeitschriften in der Bibliothek stehen dauernd solche Anzeigen. Seht doch mal nach!“

	„Prima! Das machen wir sofort“, stimmte Fredy zu. Hellauf begeistert, packt er Darbi beim Arm und zog ihn mit sich zur Bibliothek.

	Das Bibliothekszimmer der Internatsschule von Linbury war ein ziemlich großer Raum, in dem rundum Bücherregale standen, dazu einige bequeme Sessel. Auf einem Tisch nahe der Tür lagen Zeitschriften und Jugendmagazine.

	Die beiden Freunde machten sich sogleich daran, die Schriften durchzusehen. Nachdem sie einige Minuten eifrig gesucht hatten, fand sich die richtige Anzeige. „Da haben wir es! Was hältst du davon?“ verkündete Fredy hoffnungsvoll. Er hielt ein Jugendmagazin hoch, in dem eine ganze Seite mit Kleinanzeigen verschiedenster Art gefüllt war. „Hör mal gut zu!“ Er las laut vor:

	„Kostenlos zur Ansicht! Dazu 50 seltene, ausländische Briefmarken für jeden Bezieher unserer Neuausgabensätze ‚Olympia‘, ‚Bauwerke‘ und ‚Übersee‘. Schreiben Sie uns sofort! Wir senden Ihnen postwendend diese neuen Sätze kostenlos zur Ansicht. Kein Kaufzwang! S. & O. Bodding, Briefmarkenversand.“

	Darbi hörte ihm ungläubig zu. Kostenlos? ... Nichts zu bezahlen? ... Das klang zu schön, um wahr zu sein.
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	„Das kann doch nicht heißen, daß sie die Marken einfach verschenken, nur wenn man schreibt?“ erkundigte er sich. „Es steht doch da, schwarz auf weiß!“ versicherte Fredy. „Wirklich sehr großzügig von den Leuten. Findest du nicht auch?“

	Jeder Sammler, der sich wenigstens etwas auskannte, hätte begriffen, daß die zusätzlichen Marken als Geschenk für diejenigen Kunden gedacht waren, die wertvolle andere Marken zum Kauf bestellten. Aber Fredy und Darbi waren ja blutige Neulinge. Sie verstanden die Anzeige so, als hätten die Herren S. & O. Bodding nichts eiliger zu tun, als ihre Kunden auf Kosten der eigenen Firma zufriedenzustellen. Ja, es war wirklich nett von diesen Herren S. & O. Bodding, allen, die in Not waren, so freigebig zu helfen! Vielleicht war es aber auch ein besonderer Werbefeldzug? Was auch immer der Grund war: Dieses Angebot mußte man wahrnehmen!

	„Das ist Klasse!“ schrie Fredy begeistert. „Wir schreiben ihnen sofort, sie sollen uns welche schicken, sonst überlegen sie es sich vielleicht wieder anders. Paß auf, daß keiner die Zeitschrift wegnimmt! Ich bin sofort wieder da.“

	Mit diesen Worten stürmte Fredy davon, um seinen Schreibblock aus dem Tagesraum zu holen.

	So sich selbst überlassen, fuhr Darbi fort, die verschiedenen Kleinanzeigen zu studieren. „Darin stehen wirklich sehr verlockende Dinge“, überlegte er: „Rollschuhe (sehr preiswert!) — Spielzeug-Ferngläser (garantiert zuverlässig!) — Echte unsichtbare Tinte — Ein Lehrbuch für Bauchredner…“

	Und dann gab es eine ganze Spalte voller Angebote von Geräten und Anweisungen für Zauberkunststücke: „Bewegliche Mäuse (täuschend naturgetreu!) — Niespulver (Sie lachen sich tot!) — Käfer und Spinnen aus Kunststoff — Imitiertes Gebäck (quietscht, wenn man daraufbeißt)...“ Am liebsten hätte Darbi auf jede Anzeige geschrieben.

	Und wenn er das täte? Eine kleine Weile malte sich Darbi so phantastisch wie in einem Traum aus, was geschehen könnte, wenn ihm all diese tollen Sachen tatsächlich zur Verfügung ständen. Na, der Wilkins in seiner Geschichtsstunde zwischen Scharen von täuschend naturgetreuen Mäusen, Käfern und Spinnen würde vor Wut kochen, wenn er nicht feststellen konnte, woher die Bauchrednerstimme kam, die zwischen dem allgemeinen Niesen und Husten ertönte! Und dann würde Wilki vielleicht...

	Aber was sollte er sich das weiter ausmalen? In Wirklichkeit gab es so etwas ja doch nicht!

	Als Fredy ein paar Minuten später zurückkam, studierte Darbi gerade eine Anzeige, in der ein kleiner Gegenstand abgebildet war, der genauso ins Auge paßte wie die Lupe eines Uhrmachers.

	„Hör mal, Fredy, hier ist ein Ding, mit dem kannst du rückwärts sehen“, berichtete er begeistert.

	„Rückwärts sehen?“ wiederholte Fredy erstaunt. „Du meinst, man sieht die Leute kommen, während sie eigentlich weggehen?“

	„Nein, nein! Damit kannst du sehen, was hinter deinem Rücken vorgeht, ohne daß du dich umdrehst. Es ist so eine Art kleines Fernglas mit einem Spiegel drin. Mensch, das kann aber nützlich sein, wenn du im Klassenzimmer in der ersten Bank sitzt! Du kannst in aller Ruhe die Landkarte an der Rückwand ansehen, ohne einen steifen Hals zu bekommen.“

	Fredy zeigte sich nicht sehr beeindruckt. „Wenn du mich fragst: Ein ziemlich gefährliches Ding! Stell dir vor, Wilki beschlagnahmt es. Wenn der so was in seine Klauen bekommt, kann er, während er an die Tafel schreibt, ganz schön beobachten, wie wir Pfuschzettel weitergeben.“

	„Donnerwetter, daran habe ich noch gar nicht gedacht!“ mußte Darbi erschreckt zugeben.

	Fredy setzte sich zurecht, um seinen Brief zu schreiben. Freund Darbi wandte sich wieder den Anzeigen zu, die seine Phantasie so sehr beflügelten. Die meisten Artikel waren natürlich viel zu teuer für sein bescheidenes Taschengeld: Akkordeons, Hawaiigitarren, Pfeilwurfspiele, Billardtische...

	Darbi seufzte tief. Er hätte furchtbar gern eine Hawaiigitarre gehabt, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie gespielt wurde. Aber dann stieß er am Ende der Seite auf eine Kleinanzeige, über die er einfach nicht hinweglesen konnte:

	 

	Ein Bart von uns kann Ihr Leben retten!

	Reichhaltige Auswahl in Bärten aller Art

	Garantiert echtes Aussehen! Verändern Sie Ihr Gesicht durch einen Bart! Ihre Freunde werden verblüfft sein. Ein Bart kann lebenswichtig sein! Alle Formen und Größen, wie in unserer Fernsehwerbung gezeigt.

	Schnurrbärte je Stück nur 20 Newpence1…

	 

	So einen falschen Schnurrbart konnte er sich leisten! Den wollte er haben. Im Geist sah sich Darbi bereits am Abend den Tagesraum betreten, sein Gesicht hinter einem riesigen Walroßbart versteckt.

	Das würde eine Sensation geben! Er konnte sich gut vorstellen, wie sich die Kameraden verzweifelt und ratlos bemühten, das Geheimnis um die Person des Fremden zu enträtseln: „Wer ist das? ... Woher kommt der bärtige Fremde? ... Was will er hier?“

	In diesem Augenblick wurde Darbi allzu rasch aus seinem Traum geweckt. Fredy rüttelte den Freund am Arm und sagte: „Hör zu, Darbi! Wie findest du diesen Brief?“

	 

	Sehr geehrte Herren S. und O. Bodding!

	Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Wir haben hier schönes Wetter. Sie auch?

	 

	„Du Blödmann, das ist doch klar. Das heißt: Was meinst du mit ‚Sie auch’?“ wollte Darbi wissen. „Was heißt hier auch?“

	„Haben Sie auch schönes Wetter?“

	„Aber so etwas schreibt man doch nicht in einem Geschäftsbrief!“

	„Warum nicht? Wenn die Herren S. und O. Bodding so nett sind, uns Briefmarken umsonst zu schicken, können wir ihnen doch wenigstens einen freundlichen Brief schreiben. Außerdem fange ich jeden Brief so an, ganz egal, an wen ich schreibe. Also weiter:

	 

	Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir einige dieser Briefmarken schickten, die Sie ohne Kaufzwang abgeben. Je schneller Sie welche schicken, desto besser! Wir haben es nämlich sehr eilig, mit dem Sammeln anzufangen. Letzte Woche spielte unsere 2. Mannschaft gegen die von Brace. Wir haben 3:2 gewonnen. Was sagen Sie dazu?

	 

	„Das muß hinhauen“, stimmte Darbi zu. „Und weil wir gerade dabei sind: Wie wär’s, wenn wir noch einen Brief schrieben und einen dieser Schnurrbärte bestellten. Hier steht, sie sind ausnehmend preiswert.“

	Fredy richtete den Blick auf die Kleinanzeige.

	„Na, du wirst aber komisch aussehen, wenn du zu kurzen Hosen einen Schnurrbart trägst. Und überhaupt, ich glaube nicht, daß Wilki es erlaubt.“

	Aber Darbi wollte nicht von seinem Vorhaben lassen. „Darüber gibt’s keine Vorschrift. Zeig mir doch mal einen Abschnitt der Schulordnung, wo es heißt, du darfst keinen Bart tragen!“

	„Kann schon sein, daß Bärte nicht ausdrücklich in der Schulordnung stehen“, mußte Fredy einräumen. „Das würde Wilki aber nicht hindern, so eine Vorschrift aufzustellen, wenn ihm danach zumute ist. Da mußt du dir schon einen prima Grund ausdenken, damit er dir erlaubt, mit einem falschen Bart herumzulaufen.“

	„Wir könnten so einen Schnurrbart doch zum Beispiel benützen für... für…“ Darbi grübelte angestrengt über eine gute Begründung für sein Vorhaben. Es mußte doch etwas geben, wofür er den Schnurrbart brauchte! Plötzlich leuchteten seine Augen auf. Er hatte einen herrlichen Einfall.

	„Ich weiß, was wir machen!“ rief er triumphierend. „Wir könnten ein Theaterstück schreiben, für die Trimesterschlußfeier. Über einen Mann mit einem Schnurrbart. Dann muß Wilki den Bart erlauben, ganz egal, was es für Vorschriften gibt!“

	 

	 

	Rasche Verteilung

	 

	Einige Tage, nachdem er den Brief an S. & O. Bodding geschrieben hatte, stieg Fredys Ungeduld in Erwartung der Markensendung auf den Siedepunkt.

	Dank der Herren S. & O. würden Darbi und er bald über eine Briefmarkensammlung verfügen, die mit keiner anderen in der Schule zu vergleichen war. Er konnte nur immer wieder staunen über die Freigebigkeit dieser Herren S. & O., die so großzügig durch Anzeigen ihren Vorrat verteilten.

	„Diese Briefmarkenhändler müssen furchtbar nette Menschen sein“, sagte Fredy zu Darbi. Es war Montag morgen. Die beiden Freunde zogen sich gerade an. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie sie auf diese Weise ihren Lebensunterhalt verdienen können.“

	Darbi nickte zustimmend. Er hatte die Anzeige noch mehrmals durchgelesen, um sicherzugehen. „Ich kann dabei keine Falle entdecken“, meinte er. „Es steht da, die Marken sind kostenlos. Also hat man nichts zu bezahlen. Wenn du mich fragst: Diese Boddings müssen Philanthropisten sein.“

	„Natürlich sind sie das! So heißt das Fremdwort für Briefmarkensammler genau. So steht es im Lexikon.“

	„Da bist du aber mächtig durcheinandergekommen, Fredy“, erklärte Darbi geduldig, mit leisem Vorwurf. „Ein Philatelist ist ein Briefmarkensammler. Und ein Philanthrop ist ein Mensch, der etwas verschenkt. Mein Vater sagt immer...“

	„Das beweist doch nur, daß ich recht habe“, unterbrach Fredy den Freund und zog sich den Pullover über den Kopf. „Die Boddings sind eben freundliche Menschen, die Briefmarken verschenken. Also, was willst du?“

	Er warf einen Blick zum Fenster hinaus auf den Weg zum Haupttor, in der Hoffnung, den Briefträger kommen zu sehen. „Mensch, Darbi, wenn er sie doch heute brächte! Vielleicht bringt er auch den falschen Schnurrbart, den du bestellt hast. Vergiß das nicht!“

	Darbi hatte nichts vergessen. Im Gegenteil! Der Gedanke an den Bart hatte ihn, seit er den Bestellbrief geschrieben hatte, nicht mehr losgelassen. Immer wieder sagte er sich: „Der Schnurrbart wird das Ereignis der Schlußfeier.“

	Bis jetzt war er sich allerdings noch nicht klar darüber, was für ein Theaterstück er überhaupt schreiben wollte. Aber das konnte später entschieden werden, wenn das wichtigste Requisit erst einmal angekommen war. Dann würden sich die Einfälle ganz von selbst einstellen. Inzwischen mußte er wieder darüber nachgrübeln, welch seltsame Welt das wohl war, in der falsche Bärte eine lebenswichtige Rolle spielten.

	Er überlegte, ob es wohl in irgendeiner entlegenen Vorstadt eine große Bartfabrik gab, in der glattrasierte Angestellte die neuesten Formen von Nikolausbärten ausprobierten oder vor Lachen fast platzten beim Anblick anderer, die sich mit verschiedenen Mustern von Schnurrund Kinnbärten schmückten... Und wie wurden diese falschen Bärte wohl hergestellt? Wurden sie mühsam Haar für Haar zusammengesetzt? Oder gab es eine Spezialmaschine, die Meter um Meter zottiger Barthaare ausspuckte, die nur noch auf die richtige Breite und Länge zurechtgeschnitten werden mußten?

	Ein kräftiger Rippenstoß scheuchte Darbi aus seinen Wach träumen auf.

	„Da kommt der Postbote“, verkündete Fredy aufgeregt. „Los, Darbi, wir laufen schnell hinunter und sehen nach, ob er die Briefmarken für uns dabei hat.“

	Sie spurteten durch den Gang zwischen den Betten zur Tür. Kein Hindernis achtend, stieß Fredy heftig mit Bromo zusammen, der mit einem Glas Wasser in der Hand am Waschbecken gurgelte. „Grrrr... ppsch...!“ gluckste der unglückliche Gurgler. „Was fällt euch ein, ihr Trampeltiere? Jetzt habe ich das ganze Glas Wasser über Atkis Bett gegossen.“

	„Entschuldigung! Hab’ keine Zeit. Ist ganz dringend“, rief Fredy über die Schulter zurück und verschwand durch die Tür. Bromo drehte sich ärgerlich um und fixierte Darbi, der im Kielwasser des Freundes etwas bedächtiger folgte.

	„Was ist euch denn so wichtig?“ wollte er wissen.

	„Wir wollen nachsehen, ob unser Briefmarkenpäckchen angekommen ist. Jemand schielet uns freundlicherweise welche zur Ansicht“, erklärte Darbi.

	„Und außerdem der Bart. Ich hoffe, der Postbote hat den auch.“

	„Was hat der Bart des Postboten mit Marken zu tun?“ Aber Bromo redete bereits gegen die Tür. Fredy und Darbi rannten, längst außer Hörweite, die Treppe hinunter.

	Unten in der Eingangshalle mußten die beiden Jungen feststellen, daß ihr Wunsch nur zur Hälfte erfüllt war. Es gab kein Päckchen für Darbi, wohl aber einen dicken Brief an Fredys Adresse mit dem Absender S. & O. Bodding.

	„Klasse! Da sind sie!“ quietschte Fredy in den höchsten Tönen und wirbelte die Arme wie Windmühlenflügel herum. Am liebsten hätte er den verheißungsvollen Brief sofort geöffnet. Aber das kam nicht in Frage. Die Schulordnung bestimmte, daß die Morgenpost nach dem Frühstück von dem Aufsichtslehrer ausgegeben wurde.

	Heute morgen hatte Herr Carter, einer der älteren Lehrer, die Aufsicht. Im Gegensatz zu Herrn Wilkins hatte er für die ihm anvertrauten Jungen großes Verständnis. Zu ihm konnten sie rückhaltlos und offen sprechen. Sie wußten: er begriff ihre Meinung, wenn er sie auch nicht immer zu der seinen machte. Deshalb hatten alle Schüler Herrn Carter gern. Er behielt immer ruhig Blut angesichts jeder Krise, die den geordneten Ablauf des Internatslebens zu gefährden drohte.

	Herr Carter erschien in der Eingangshalle, um die Post zu holen. Fredy und Darbi starrten immer noch wie gebannt auf ihren Brief.

	„Guten Morgen, Herr Carter“, grüßte Fredy. „Der Postbote hat einen sehr wichtigen Brief für mich gebracht. Von einer Philanthropologisten-Firma. Ich kann die Zeit bis nach dem Frühstück kaum abwarten, bis ich ihn öffnen darf.“

	Herr Carter lächelte. „Laß dir den Appetit durch die Aufregung nicht verderben!“

	„Ich wollte, der Postbote hätte mein Päckchen auch gebracht“, beklagte sich Darbi. „Der kann sich auf was von mir gefaßt machen, wenn er es nicht bald bringt.“

	„Du kannst doch den Postboten nicht dafür verantwortlich machen, Darbi! Es ist nicht seine Schuld, wenn für dich nichts dabei ist.“

	„Vielleicht nicht, aber... ein bißchen mehr könnte er sich schon anstrengen. Er scheint sich überhaupt nicht darum zu kümmern, sonst würde er beim Weggehen nicht so fröhlich pfeifen.“

	„Na, laßt ihm doch sein Vergnügen!“ meinte Herr Carter.

	„Sie wissen doch, wie das ist“, schaltete sich Fredy ein. „Der Postbote wäre auch nicht begeistert, wenn er ein wichtiges Päckchen erwartet und kein Mensch es ihm bringt!“

	„Ich glaube nicht, daß ihr etwas erreicht, wenn ihr dem Postboten droht“, sagte Herr Carter und nahm die aufgestapelte Post vom Tisch. „Was soll denn in dem dringend erwarteten Päckchen sein?“

	Darbi zögerte. Er wollte die Sache eigentlich ganz geheimhalten, um die umwerfende Wirkung seines Bühnenauftritts bei der Schlußfeier nicht zu verwässern. Andererseits, so überlegte er, konnte man Herrn Carter private Informationen anvertrauen. Er war nicht wie manche andere Lehrer, deren Namen er lieber nicht nennen wollte.

	„Ja, eigentlich ist es eine ganz geheime Angelegenheit“, erklärte Darbi. „Aber wenn Sie mir versprechen, daß Sie keinem Menschen etwas verraten, will ich es Ihnen sagen.“

	„Meine Lippen sind versiegelt“, versicherte Herr Carter feierlich.

	„Also dann: es ist ein echter falscher Schnurrbart, den wir für ein Stück über einen Mann mit einem Schnurrbart brauchen. Das wollen wir bei der Schlußfeier aufführen.“

	„Ach, wirklich“, murmelte Herr Carter höflich.

	„Finden Sie nicht, das ist eine tolle Idee?“

	„Ja, vielleicht... Ich überlege nur, wie ein falscher Bart echt sein kann.“

	„So stand es in der Anzeige“, mischte Fredy sich ein. „Garantiert echtes Aussehen. So einen Bart braucht man, wenn man nicht genug Zeit hat, sich einen richtigen Bart wachsen zu lassen.“

	Darbi knurrte ungeduldig: „Wenn der Postbote sich nicht mehr beeilt, wächst mir selbst ein langer, weißer Bart, bis das Ding kommt.“

	 

	Kaum war das Frühstück beendet, verteilte Herr Carter die Post. Die beiden Freunde rannten nach oben in ihre Klasse und schlitzten hastig die wertvolle Sendung auf. Die Herren S. & O. Bodding hatten Wort gehalten. Aus dem großen Briefumschlag glitten die Markensätze heraus, die zur Ansicht gesandt wurden, und auch fünfzig ausländische Briefmarken, die als Zugabe beim Kauf der anderen gedacht waren. Es lagen auch ein Brief und eine Preisliste bei. Aber Fredy und Darbi waren so aufgeregt, daß sie beide ungelesen beiseite legten und nur Augen für die Briefmarken hatten.

	„Die sind ja toll, Darbi!“ rief Fredy begeistert. „Und alles umsonst!“

	Inzwischen hatten sich die übrigen Klassenkameraden um die beiden Freunde geschart. Billy und Tom zogen sich bald enttäuscht zurück, weil der Brief nichts Eßbares enthielt. Ihre Plätze wurden schnell von den Briefmarkeninteressenten eingenommen, die sich so eng um die beiden Freunde drängten, daß ihr Atem Fredys Nacken streifte.

	Fredy schlug den Kragen gegen die Zugluft hoch und meinte: „Ich werde wohl kaum alle behalten.“

	„Ich nehme dir welche ab, wenn du nicht alle willst“, schlug Atki vor.

	„Ich auch“, meldete sich Bromo eiligst. Er wühlte schon in den Briefmarken herum, bis er eine fand, die ihn interessierte. „He, Fredy, kann ich diese Luftpostmarke haben? Hinter der bin ich schon seit Jahren her.“

	Fredy wandte sich mit sorgenvollem Gesicht an seinen Freund: „Was meinst du, Darbi? Sollen wir welche weggeben?“

	„Ich denke schon“, meinte Darbi sehr großzügig. „Sie kosten ja nichts. Die Briefmarkenhändler waren so nett zu uns. Da ist es nur fair, wenn wir es genauso machen.“

	„In Ordnung! Wir verteilen die Marken. Wir können ja leicht neue bekommen, wenn wir nochmal hinschreiben.“

	Ohne weitere Umstände begann Fredy damit, die Marken an seine Kameraden zu verteilen, die ihn mit ausgestreckten Händen umringten.

	Darbi kümmerte sich gar nicht darum, ob es sich um die Gratismarken oder die kompletten Sätze zur Ansicht handelte.

	„Kann ich die hier von Australien haben, bitte?“ rief Atki begierig.

	„Ja, nimm sie dir nur.“

	„Toll, vielen Dank! Und was ist mit diesen kanadischen Olympiamarken? Du weißt, Olympia ist meine Spezialität.“

	„In Ordnung. Es sind genug für jeden da“, sagte Fredy und legte einige der wertvollen Neuausgaben in Atkis ausgestreckte Hand. „Ich glaube, die hier von Südafrika hebe ich für Martin auf. Ich weiß zufällig, daß er da ganz wild drauf ist, weil sein Onkel mal dort war.“

	Schon nach wenigen Augenblicken verlief die Verteilung völlig unkontrolliert. Die meisten der wertvollen Neuausgaben waren weg. Nur einige der zusätzlichen Einzelstücke lagen noch auf dem Tisch. „He, jetzt langt’s aber! Jetzt gebe ich keine mehr her“, rief Fredy, der es nun doch mit der Angst bekam, weil er sah, wie schnell sein Vorrat dahinschwand. Das Gedränge lockerte sich. Die Kameraden zogen hoch zufrieden mit ihren Eroberungen ab. Fredy sammelte die spärlichen Reste des großzügigen Angebots der Herren S. & O. zusammen und meinte etwas zweifelnd zu Darbi:

	„Für uns selbst scheinen nicht sehr viele übriggeblieben zu sein. Jetzt kommt es mir so vor, als wären wir doch zu freigebig gewesen. Die anderen haben den Rahm abgeschöpft und uns nur das wertlose Zeug übriggelassen.“

	„Mach dir nichts daraus!“ tröstete Darbi den Freund. „Es ist doch ein herrliches Gefühl, eine gute Tat getan und andere glücklich gemacht zu haben. Mir ist ganz warm ums Herz. Ich glaube bestimmt, daß die Boddings genauso fühlen. Na, jedenfalls ganz bestimmt, wenn wir ihnen schreiben, daß wir die erste Sendung aufgearbeitet haben und eine neue bestellen.“

	Darbis schönes Gefühl dauerte auch während der nächsten zwei Unterrichtsstunden an. Dann jedoch schlug es in wilde Verzweiflung um.

	Herr Carter trat zu den beiden Jungen, die über den wenigen ihnen noch verbliebenen Marken brüteten. „Euch suche ich“, begann der Lehrer. „Ich stoße überall auf Jungen, die Hände voll Briefmarken haben und behaupten, ihr hättet sie ihnen geschenkt. Stimmt das?“ Fredy konnte das nur bestätigen. „Wir haben sie selbst umsonst bekommen, heute morgen in dem dicken Brief. Da dachten wir, es ist nur anständig, wenn wir sie weiterverteilen.“

	Er holte die Zeitschrift mit der Kleinanzeige: „Sehen Sie, Herr Carter, hier steht es alles.“

	Der Lehrer studierte die Anzeige mit hochgezogenen Brauen. Dann sagte er: „Ich fürchte Fredy, du hast mal wieder falsche Schlußfolgerungen gezogen. Die Anzeige besagt, daß du die fünfzig ausländischen Marken nur dann geschenkt bekommst, wenn du die Neuausgabensätze kaufst.“

	Die beiden Jungen starrten Herrn Carter entsetzt an. „Kaufen? ... Die sollen wir bezahlen?“

	„Selbstverständlich! Es war doch sicher ein Brief bei der Sendung, in dem das alles erklärt wird?“

	Da fiel Fredy plötzlich alles wieder ein. Schuldbewußt zog er den Brief und die Preisliste aus der Tasche. Wenn er sich doch nur die Zeit genommen hätte, wenigstens den Begleitbrief zu lesen!

	Nun gab es keinen Zweifel mehr. Der Brief war eindeutig: Die ganze Sendung kostete fünfzig Newpence. In der Preisliste war zudem der Preis jeder Marke einzeln angegeben.

	„Da sitzen wir ja schön in der Patsche!“ rief Fredy verzweifelt. „Was sollen wir denn jetzt machen?“

	„Entweder müßt ihr das Geld schicken oder die Marken zurückgeben“, erklärte Herr Carter.

	Fredy spielte in hoffnungsloser Verlegenheit mit den Fingern. „Wir können weder das eine noch das andere. Wir haben fast alle Marken verschenkt. Und sie von unserem Taschengeld zu bezahlen, ist unmöglich. Darbi und ich zusammen haben höchstens noch zehn Pence.“

	 

	 

	Überraschungen beim Geländelauf

	 

	Während des Mittagessens sprachen Fredy und Darbi nur darüber, wie sie aus der Patsche herauskommen konnten. Eine Postanweisung über zwanzig Shillings abzusenden, war einfach nicht möglich. Jetzt, mitten im Trimester, war bereits völlige Ebbe in ihrer Kasse.

	Schließlich meinte Fredy: „Es bleibt uns nur eins übrig: Wir müssen sofort überall herumgehen und die Marken von den anderen zurückverlangen.“

	Bei diesem Vorschlag wurde Darbi käseweiß im Gesicht. „Die werden uns was erzählen!“ sagte er aufgeregt. „Wir haben sie ihnen doch geschenkt. Sie werden die Marken schon in ihre Briefmarkenalben geklebt haben...“

	„Dann müssen sie sie eben wieder herausnehmen! Wir sagen, daß wir uns getäuscht haben und daß die Marken zurückgeschickt werden müssen.“

	Fredys Ton war ganz zuversichtlich. Die Frage ist nur, ob er ebenso optimistisch gewesen wäre, hätte er geahnt, welche Schwierigkeiten vor ihm lagen.

	Es begann damit, daß der Plan, sofort nach dem Essen die Marken wieder einzusammeln, vereitelt wurde, weil das Programm für den Nachmittag in letzter Minute eine Änderung erfuhr. Es hatte seit Tagen geregnet. Das ganze Schulgelände war durchnäßt und verschlammt. Nun aber brach eine blasse Oktobersonne durch die Wolken. Jedenfalls stellte Direktor Pemberton das fest, als er durchs Fenster seines Arbeitszimmers die Wasserpfützen auf dem Sportplatz betrachtete.

	Herr Pemberton überließ gewöhnlich die Regelung des Tagesablaufs Herrn Carter. Aber jetzt beschloß er, ins Lehrerzimmer zu gehen und einen eigenen Vorschlag zu machen.

	„Wenn wir den Jungen bei diesem Wetter irgendein Mannschaftsspiel erlauben, werden die Plätze ruiniert. Wir müssen uns für diesen Nachmittag etwas anderes ausdenken.“

	„Wie wäre es, wenn wir einen Geländelauf organisierten?“ fragte Herr Carter.

	„Ausgezeichnete Idee! Das wird den Jungen guttun“, stimmte Direktor Pemberton zu. „Am besten starten sie paarweise und laufen den Fußweg bis zur Arrow-Farm und dann über die Weiden nach Linbury. Von dort können sie auf der Hauptstraße hierher zurücklaufen.“

	Herr Carter schlug noch eine Verbesserung vor: „Einer von uns geht am besten zum Dorf Linbury und kontrolliert, ob jeder Schüler in einer angemessenen Zeit am Wendepunkt ankommt.“

	„Das übernehme ich“, meldete sich Herr Wilkins freiwillig. „Ich fahre mit dem Fahrrad hinüber und erwarte die Schüler am Dorfeingang. Wir geben ihnen zwanzig Minuten für jede Strecke. Und Sie, Carter, kontrollieren die Rückkehr am Haupttor.“

	Herr Pemberton nickte zustimmend. So schien alles aufs beste organisiert zu sein. „Das macht es den Jungen unmöglich, sich außer Sichtweite irgendwo hinzusetzen und auszuruhen“, bemerkte er noch und wandte sich dann zum Gehen.

	Als Herr Wilkins das Programm für den Nachmittag bekanntgab, wurde die Ankündigung des Geländelaufs mit wilder Begeisterung aufgenommen. Nur Darbi hatte seine Bedenken.

	„Müssen wir die ganze Zeit laufen, Herr Wilkins? Oder können wir zwischendurch mal anhalten und Luft holen? Wissen Sie: Ich kann nicht so gut laufen. Ich bekomme regelmäßig Seitenstechen.“

	Herr Wilkins hatte wenig Verständnis für Darbis Sorgen. „Es wird die ganze Zeit durch gelaufen! Dein Seitenstechen kenne ich! Ich erinnere mich, daß du mit deinem Freund Fredy bei dem letzten Geländelauf eine halbe Stunde später als alle anderen zurückgekommen bist.“

	„Das war aber nicht Darbis Schuld!“ verteidigte Fredy seinen Freund. „Wir hatten einen Unfall. Auf halbem Weg löste sich die Sohle an meinem Turnschuh und schlappte bei jedem Schritt herunter.“

	„Dann sorge dafür, daß es nicht noch einmal passiert!“ erwiderte Herr Wilkins schroff. „Ich habe keine Lust, den ganzen Nachmittag auf euch zu warten, nur weil es dir gefällt, mit einer losen Schuhsohle durch die Gegend zu laufen. Ihr habt zwanzig Minuten Zeit, um euch in Linbury bei mir zu melden. Wenn ihr in dieser Zeit nicht da seid, macht ihr am nächsten freien Nachmittag den Geländelauf noch einmal! Verstanden?“

	Er ging mit raschen Schritten hinaus. Die Menge der eifrigen Leichtathleten drängte ihm nach. Gänge und Treppenhaus waren erfüllt vom Lärm der neunundsiebzig Schüler, die zum Umkleideraum im Keller rannten, um sich für den Lauf umzuziehen.

	Da seine Trainingsbluse auf geheimnisvolle Weise verschwunden war, wurde Fredy als einer der letzten fertig. Endlich fand er das vermißte Kleidungsstück. Gerade wollte er auf den Hof hinauslaufen, da rief Darbi ihn zurück. „Warte auf mich, Fredy! Dann können wir beide zusammen laufen. Die anderen sagen alle, ich bin ihnen zu langsam.“

	„Das wundert mich nicht. Du bewegst dich wie eine Schnecke, und dann bekommst du noch alle paar Meter Seitenstechen“, meinte Fredy. „Du müßtest wirklich mehr trainieren! Dein Name gilt in Sportkreisen als völlige Fehlanzeige!“

	Darbi suchte im Schrank noch immer nach seinen Turnschuhen. „Schnelligkeit ist nicht alles. Als der Hase und die Schildkröte ein Wettrennen machten, legte sich der Hase schlafen, und die Schildkröte wurde Sieger. Wenn ich also mein ruhiges Tempo ständig durchhalte...“

	„Das ist ein blöder Vergleich“, unterbrach ihn Fredy. „Du bist auf dem Holzweg, wenn du glaubst, Teddy und William und all die anderen legen sich zu einem gemütlichen Schläfchen auf die Wiese, während Arrows Kühe um sie herumtanzen und Muh schreien. Komm jetzt endlich! Alle anderen stehen schon startbereit auf dem Hof.“

	Darbi hatte inzwischen seine Schuhe gefunden. Als er sich bückte, um sie zuzubinden, stöhnte er verzweifelt auf. „Verdammt! Jetzt hat mir irgend so ein gemeiner Schurke die Schnürbänder geklaut. Das war bestimmt Atki! Dem ist gestern eins abgerissen. Er strolchte vorhin um meinen Schrank herum...“

	„Damit können wir uns jetzt nicht aufhalten. Du mußt die Schuhe anziehen, wie sie sind!“ Fredy tanzte ungeduldig um den Freund herum. Draußen ertönte bereits Herrn Carters Pfeife zum Start.

	„Schnell, Darbi! Es geht schon los.“

	„Und was ist mit meinen Schnürbändern? Die Schuhe sind mir sowieso zu groß; sie schlackern mir um die Knöchel. Wenn ich schneller laufe, verliere ich sie bestimmt!“

	Nun wurde Fredy wütend. „Hör mal, Darbi, jetzt tue ich dir schon den großen Gefallen und nehme dich als meinen Partner, obwohl ich weiß, daß du dich nicht schneller fortbewegst als ein Seelöwe...

	„Ja, ich weiß, aber...“

	„Und du weißt, was Wilki gesagt hat: Wir sollen uns beeilen. Wenn wir jetzt nicht sofort starten, wird er keine Uhr benötigen, um unsere Zeit zu stoppen, sondern einen Kalender!“

	Sie rannten hinaus. Fredy, voll aufgestauter Kraft und Energie, versuchte im Vorbeilaufen mit einem Sprung den oberen Türbalken zu berühren. Nicht so Darbi, der sich schlurfend vorwärts bewegte und nicht wagte, die Schuhsohlen vom Boden zu heben.

	Auf dem Schulhof mußten die beiden Freunde feststellen, daß alle anderen Jungen schon unterwegs waren. Die ersten hatten bereits den Fußballplatz, der voller Wasserpfützen war, überquert und den Fußweg erreicht, der an Bauer Arrows Feldern vorbei zu den dahinterliegenden Weiden führte.

	Fredy versuchte, die Kameraden in flottem Tempo einzuholen. Doch er war noch nicht weit gekommen, als er bereits ärgerliche Rufe und Schreie hinter seinem Rücken vernahm. Er sah sich um und mußte feststellen, daß sein Partner Darbi mit den Armen Notsignale winkte. „He, Fredy, warte auf mich! Nicht so schnell!“ japste der langsame Schlurf er. „Ich fühle schon, wie das Seitenstechen anfängt. Und einen Schuh verliere ich dauernd. Ich habe dir ja gesagt, daß man ohne Schnürbänder nicht schnell laufen kann.“

	„Du mußt dich mit den Zehen innen an den Schuhen festkrallen“, riet Fredy.

	„Das tue ich schon die ganze Zeit. Ich habe mich so festgekrallt, daß ich schon einen Krampf bekomme“, verkündete Darbi, als er keuchend und atemlos bei Fredy ankam. „Können wir nicht einen Augenblick Pause machen? Wenn ich mich ein paarmal nach vorne beuge, mit den Fingern bis zu den Zehenspitzen, dann hilft das gut gegen mein Seitenstechen.“

	„Wir können doch nicht schon ausruhen, ehe wir überhaupt richtig losgelaufen sind“, widersprach Fredy. „Wir liegen ja schon hundert Meilen hinter den anderen zurück. William ist bereits vor Stunden in die Kurve zu den Weiden gegangen. Das habe ich genau gesehen... Los, weiter! Sonst kommen wir niemals in zwanzig Minuten bei Wilki an.“

	Selbst wenn man die Behinderung durch die fehlenden Schnürbänder in Rechnung stellte, mußte man zugeben, daß Darbi von Natur aus jedenfalls nicht zum Sprinter geboren war. Als sich die Nachhut jetzt wieder in Bewegung setzte, stolperte Darbi x-beinig mit eingezogenen Schultern dahin, die Stirn vor Anstrengung in tiefe Falten gelegt. Er sagte sich: „Was auch passieren mag, meine Schuhe und mein Seitenstechen muß ich auf alle Fälle unter Kontrolle halten!“

	Die beiden Freunde brauchten eine Weile, um den Fußballplatz zu überqueren und den Fußweg an Bauer Arrows Feldern vorbei hinter sich zu bringen. Sie liefen hintereinander, Fredy natürlich an der Spitze.

	Als sie die Viehweiden erreichten, fanden sie sich plötzlich einer unerwarteten Situation gegenüber. Das Tor zu einer Weide stand weit offen. Eine Kuh spazierte bereits in der schmalen Schneise, die zur Straße nach Linbury führte.

	„He! Halt! Gefahr im Verzug!“ rief Fredy aufgeschreckt.

	Darbi in seinem Kielwasser bremste bei diesem Aufschrei allzu rasch. Sein linker Turnschuh war noch so in Fahrt, daß er durch die Luft flog und in einer Hecke landete.

	„Was ist los?“ erkundigte sich Darbi und hüpfte über die wassergefüllten Wagenspuren, um seine davongeflogene Fußbekleidung wieder einzufangen.

	„Siehst du nicht?“ Fredy deutete auf die entkommene Kuh. „Der letzte, der hier durchgelaufen ist, hat das Tor nicht wieder zugemacht. Das war bestimmt dieser Trottel von William! Wir müssen versuchen, die Kuh zurückzutreiben, ehe sie in den Straßenverkehr kommt.“
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	Darbi blinzelte nervös durch seine schlammbespritzten Brillengläser. „Was heißt wir? Du meinst, wir beide müßten das tun?“

	„Natürlich! Der gute Arrow bekommt ja einen Schlaganfall, wenn seine wertvollen Kühe auf die Straße geraten und in Omnibussen und anderen Wagen herumtrampeln.“

	„Ich glaube nicht, daß eine Kuh wirklich in einem Bus herumtrampeln kann“, überlegte Darbi, der seinen Turnschuh endlich wiedergefunden hatte. „Und wenn, dann käme sie auf keinen Fall wieder heraus, weil sie sich da drin nämlich nicht umdrehen kann.“

	„Das meine ich nicht! Ich sagte, wir dürfen sie nicht in den Straßenverkehr geraten lassen.“ Fredy warf einen Blick auf die Weide hinter seinem Rücken. Zu seinem Schrecken mußte er feststellen, daß sich die übrige Herde näherte, um ihrer Anführerin in die Schneise zu folgen. „Hilfe! Höchste Alarmstufe! In einer Minute sind sie alle draußen!“ japste er. „Los, Darbi, das müssen wir verhindern! Jeder wird uns die Schuld geben, wenn sie alle herauskommen.“

	Da mußte Darbi doch kräftig schlucken. So auf wenige Meter vor eine Kuhherde gestellt, fühlte er sich nicht gerade als Held. „Und was ist mit Wilki?“ meinte er ängstlich. „Er platzt vor Wut, wenn wir uns nicht rechtzeitig bei ihm melden.“

	„Und Bauer Arrow platzt vor Wut, wenn seine Kühe weglaufen. Wir bekommen so oder so Ärger, was wir auch machen. Ich glaube, wir treiben besser die Kühe ‘rein, ehe es zu spät ist.“

	Die Aufgabe, die spazierengehende Kuh davon zu überzeugen, daß sie zu den anderen Kühen auf der Wiese zurückgehen müßte, erwies sich als weitaus schwieriger, als die beiden Jungen zunächst angenommen hatten. „Wir können das Tor nicht offen lassen, während wir die eine Kuh zurückscheuchen, sonst kommen die anderen inzwischen heraus“, überlegte Fredy. „Wir können nur eins machen: Ich bleibe hier am Tor stehen und öffne es in letzter Sekunde, und du schleichst durch die Schneise bis zu der dämlichen Kuh und treibst sie zurück.“

	„Immer ich! Warum muß immer ich so grausame Aufgaben übernehmen?“ maulte Darbi ohne jede Begeisterung für die Rolle, die ihm zugedacht war.

	Alles wäre leichter gewesen, hätte Darbi wenigstens vernünftige Schuhe angehabt. Aber so drohte bei jedem Schritt ein Schuh im matschigen Boden steckenzubleiben. Trotzdem arbeitete er sich hartnäckig voran, bis er nur noch wenige Meter von der Kuh entfernt war, die mit dem Rücken zu ihm stand und offenbar mit größtem Interesse auf die Straße starrte.

	„He! Halt! Komm zurück!“ rief Darbi. Dummerweise ging die Kuh aber noch ein paar Schritte weiter auf die Straße zu. „Das ist die falsche Richtung! Halt! Dreh dich um!“ rief Darbi. Der Erfolg war, daß sich die Kuh noch schneller in der einmal eingeschlagenen Richtung fortbewegte.

	Fredy mußte dem verzweifelten Kuhhirten erst erklären, daß Tiere, die von rückwärts mit Rufen angetrieben werden, sich vorwärts zu bewegen pflegen.

	„Du mußt dich vor sie stellen und zusehen, daß sie sich umdreht!“ rief er dem Freund zu.

	Darbi zuckte hilflos die Schultern. „Sie läßt mich nicht vorbei. In dem engen Schlauch hier kann ich sie nicht überholen. Außerdem verliere ich meine Schuhe. Und...“

	„Um so besser! Kriech barfuß an ihr vorbei! Dann hört sie dich nicht.“

	Nichts Gutes ahnend, entledigte sich Darbi der Schuhe, brach einen Zweig von der nächsten Hecke und arbeitete sich dann behutsam durch die Schneise vor, bis er zwischen der Kuh und der Straße stand. „Schsch... Schsch!“ machte er mit einer unbestimmten Geste.

	„Das nützt nichts! Du mußt energischer befehlen“, verlangte Fredy von weitem. „Und wenn sie immer noch nicht will, gib ihr einen Schlag mit dem Stock.“

	„Der hat gut reden“, dachte Darbi verbittert. Es war leicht, gute Ratschläge zu geben, wenn man sich in sicherem Abstand von der Gefahr befand... „Gib ihr einen Schlag!“ Ja und? Sollte er sich in einen Kampf mit diesem riesigen Tier einlassen, und das auch noch ohne Schuhe?

	Darbi redete mit finsteren Blicken und beschwörenden Worten auf die Kuh ein. Als diese vermeintlichen Drohungen ohne Wirkung blieben, fuchtelte er mit dem Zweig in der Luft herum wie der Dirigent eines Orchesters, während er mit der anderen Hand in die Richtung des Tores zur Weide deutete.

	„Geh! Geh doch! Dreh dich ‘rum und geh zurück!“ flehte er verzweifelt. „Und beeile dich ein wenig! Wir sind sowieso schon zu spät dran.“

	„Es genügt nicht, wenn du auf das Tor deutest. Du mußt sie richtig scheuchen“, rief Fredy nun wieder.

	„Was soll ich denn zur ihr sagen?“

	„Irgend etwas! Sie versteht doch keine Worte.“

	„Das ist ein hoffnungsloses Unternehmen!“ sagte sich Darbi. „Wenn das Biest weder Worte noch Zeichen versteht, wie soll ich es denn dann...“

	Gerade in diesem Augenblick mußte sich die Kuh wohl überlegt haben, daß sie von der weiten Welt außerhalb der Weide genug gesehen hatte. Plötzlich machte sie einen Satz zur Seite, drehte sich dann ganz um und lief in einer Art Galopp Richtung heimatliche Weide. Darbi strahlte. Sein heldenhaftes Benehmen hatte also doch eine Wirkung gehabt!

	Als sich die Kuh näherte, schwang Fredy das Tor auf, ließ das Tier durchlaufen und schlug es mit einem Triumphschrei wieder zu. „Hurra! Wir haben es geschafft!“ Der Torhüter vollführte einen Freudentanz. Darbi bückte sich und zog seine Turnschuhe aus einer verschlammten Wagenspur. In diesem Augenblick bemerkte er, daß am Ausgang der Schneise zur Straße ein Auto angehalten hatte. Der Fahrer schien seine Bewegungen voller Interesse zu verfolgen. Als sich Darbi aufrichtete, um genauer sehen zu können, fuhr der Wagen jedoch schon weiter.

	„Es hat uns jemand beobachtet, Fredy“, berichtete Darbi dem Freund, während sie über das Tor kletterten, um ihren Geländelauf fortzusetzen. „Ich glaube, es war der Bauer Arrow. Ich weiß es aber nicht genau.“

	„Und wenn schon? Wir haben ihm doch einen guten Dienst erwiesen. Also kann er nicht schimpfen“, meinte Fredy.

	Er sah sich um und stellte fest, daß die unternehmungslustige Kuh gleich hinter dem Tor stehengeblieben war und anscheinend keine Lust hatte, sich wieder mit dem Rest der Herde zu vereinen, die am anderen Ende der Weide friedlich graste.

	„Jetzt müssen wir auch Nägel mit Köpfen machen und sie zu den anderen hinübertreiben“, sagte Fredy mit Nachdruck.

	Gesagt, getan! Er brüllte die Kuh so laut er konnte an, sprang hinter ihr herum und wirbelte die Arme wie Propeller durch die Luft. Darbi unterstützte ihn bei seinen Bemühungen. Er schwang den Zweig und sang mit lauter Stimme irgendwelche Cowboylieder, die ihm gerade einfielen, um zu beweisen, daß er sich in der Hirtenrolle nun bereits sicherer fühlte. Zu seiner Überraschung reagierte die Kuh sofort und galoppierte quer über die Wiese zu den anderen Tieren.

	Die beiden Jungen waren so von ihren Treiberdiensten in Anspruch genommen, daß sie erst jetzt eine Frau mittleren Alters bemerkten, die vom anderen Ende der Weide her auf sie zukam.

	Fredy erkannte die Frau zuerst. „Du Darbi, da kommt Frau Arrow. Sie freut sich bestimmt, wenn wir ihr erzählen, daß wir ihre Kuh gerettet haben. Vielleicht schreibt sie uns einen Zettel für Wilki als Entschuldigung, warum wir so spät dran sind.“

	Darbi warf einen prüfenden Blick auf die rasch näher kommende Frau und bemerkte den zornigen Ausdruck in ihren Augen. „Sie sieht alles andere als begeistert aus!“

	Darbi hatte leider recht. Von weitem schon begann die Frau zu schimpfen. „Hört sofort auf! Wie könnt ihr euch unterstehen, die Kuh so auf der Weide herumzujagen!“

	Fredy staunte nicht schlecht. Frau Arrow sah die Lage offenbar völlig falsch. Man mußte ihr sofort den richtigen Zusammenhang erklären! „Aber wir machen das doch nicht zum Spaß! Wirklich!“ protestierte er, als die Frau zornschnaubend auf sie zukam. „Wir haben sie nur zu den anderen hinübergetrieben, damit...“

	„Versuch ja nicht, es abzuleugnen“, unterbrach ihn die Frau. „Ich hab’ doch gesehen, wie ihr das arme Tier mit Schlägen und Geschrei gejagt habt. Ihr benehmt euch ja wie die Straßenlümmel! Jetzt langt’s mir aber! In den letzten zehn Minuten sind mindestens fünfzig Jungen über unsere Weide gelaufen und haben die Herde verrückt gemacht.“

	Die Bauersfrau war offensichtlich nicht über den Gang der Ereignisse im Bilde und richtete ihre Vorwürfe an die falsche Adresse. Fredy tat sein Bestes, um alles richtigzustellen. „Sie verstehen das nicht“, begann er. „Es war folgendermaßen...“

	Aber Frau Arrow war nicht bereit, sich lange Erklärungen anzuhören. „Die anderen Jungen waren wenigstens so vernünftig, auf dem Fußweg zu bleiben“, schimpfte sie weiter. „Warum müßt ihr über die ganze Wiese rennen und die Kühe jagen? Das begreife ich nicht. Ich werde mich in der Schule über euer Benehmen beschweren. Jetzt marsch, schert euch auf den Fußweg! Verlaßt die Weide, ehe ihr noch mehr Unheil anrichtet!“

	Fredy versuchte noch einmal, ihr den Zusammenhang klarzumachen. „Das Tor stand offen, als wir kamen. Wir haben nur versucht, die Kuh zurückzutreiben. Und...“

	Er schwieg. Ein Blick auf ihr Gesicht verriet ihm, daß die Frau ihm kein Wort glaubte.

	„Komm, Darbi!“ rief er dem Freund zu. „Wir vergeuden nur unsere Zeit, wenn uns doch keiner zuhört.“

	Ziemlich kleinlaut trotteten die Freunde zu dem Fußweg hin und setzten ihren Lauf fort. Frau Arrow schimpfte noch hinter ihnen her. „Ihr solltet euch schämen! Wir werden ja sehen, was der Direktor dazu sagt. Wenn ihr meine Jungen wärt…“

	Endlich waren sie weit genug weg, um nichts mehr hören zu können.

	 

	 

	Die Lösung aller Schwierigkeiten

	 

	„So eine Ungerechtigkeit!“ fauchte Fredy, als sie außer Hörweite waren. „Mir reicht’s! Nie mehr werde ich mich von einem eigenen Vorhaben abbringen lassen, um jemand etwas Gutes zu tun, der es sich nicht einmal erklären läßt.“

	Darbi tröstete sich mit dem Gedanken, daß die Tugend ihren Lohn in sich selbst habe. „Jedenfalls haben wir ein gutes Werk getan“, versicherte er mehrmals, während er verzweifelt versuchte, mit seinem Freund Schritt zu halten. Dieser verlangsamte das Tempo, weil sie kurz vor dem Dorf Linbury in ansteigendes Gelände kamen.

	„Du kommst nur außer Atem, weil du so viel redest“, meinte Fredy ungeduldig. „Wilki hat uns gewarnt. Er wird wie eine Bombe explodieren, wenn sein Zwanzig-Minuten-Zeitzünder abgelaufen ist.“

	Sie hasteten weiter, an der Kirche vorbei zur Hauptstraße von Linbury. Ungeachtet der Mühsal mit seinen Schuhen ging Darbi immer noch die gute Tat im Kopf herum. Ungeduldige Rufe vom Ende der Straße her rissen ihn aus seinen Träumen. Er hob die Augen vom Weg und erblickte am Ende der Straße die große Gestalt von Herrn Wilkins, der ärgerlich hin und her ging und sie mit weitausholenden Armbewegungen zur Eile anzutreiben versuchte.

	„Hierher, Jungen, hierher! Beeilt euch, beeilt euch!“ rief er bereits von weitem. „Wo habt ihr denn die ganze Zeit gesteckt? Ich warte hier seit fünfunddreißig Minuten auf euch... Ja, ganze fünfunddreißig Minuten!“

	Fredy beschleunigte sein Tempo noch, bis er vor Herrn Wilkins stand, und sprudelte zwischen heftigen Atemzügen eine Flut von Erklärungen hervor.

	„Entschuldigen Sie, bitte, vielmals! ... Wir konnten nicht schneller laufen..., wegen Darbis Schnürbänder... Und dann ist eine Kuh weggelaufen..., und Frau Arrow kam dazu..., wie wir sie durchs Tor getrieben haben... Und sie hat uns weggeschickt, weil wir ihr mit einem Stock gedroht haben.“

	Das war bestimmt kein sehr klarer Bericht. Herr Wilkins starrte Fredy verwirrt an. „Ich verstehe kein Wort! Was redest du da? Was soll der Unsinn? Wieso habt ihr Frau Arrow mit Stöcken durch Tore getrieben?“

	„Nein, nein! Nicht Frau Arrow! Ihre Kuh! Aber sie wollte uns nicht glauben und wird in die Schule kommen... Ach, es ist eine sehr lange Geschichte...“

	Aber Herr Wilkins hatte keine Zeit für lange Geschichten, nachdem er bereits seit über fünfunddreißig Minuten hier herumstand und kalte Füße bekommen hatte. Was es auch immer damit auf sich haben mochte, diesen Zwischenfall konnte man später klären. Im Augenblick war es wichtiger, das Nachmittagsprogramm ohne weiteren Verzug durchzuführen.

	„Ich habe euch gewarnt, was passiert, wenn ihr mich warten laßt“, sagte der Lehrer verärgert. „Am kommenden freien Mittwoch nachmittag werdet ihr beide den Lauf wiederholen.“

	„Aber, bitte, es war nicht unser Fehler!“ flehte Darbi.

	„Darüber sprechen wir später. Im Augenblick heißt es für euch, so schnell wie möglich zur Schule zurückzulaufen“, sagte Herr Wilkins und griff nach seinem Fahrrad. „Ich werde vor euch her auf der Straße zurückfahren. Wenn ihr nicht in zwanzig Minuten zu Hause seid, dann werde ich... dann werde ich... Na, besser, ihr seht euch vor!“

	Mit diesen Worten schwang er sich auf das Fahrrad und fuhr davon. Die beiden Sprinter überließ er ihrem Schicksal.

	„In der Zeit schaffen wir es nie“, jammerte Darbi, als sie sich auf den Heimweg machten. „Ich hab’ schon kein bißchen Kraft mehr.“

	„Das kommt mir auch so vor“, brummte Fredy. „Du schleichst dahin, als hättest du einen Bremsklotz am Bein.“

	Sie ließen das Dorf wieder hinter sich. Darbis Seitenstechen wurde immer schlimmer, und die Schuhe immer unbequemer. Fredy war verzweifelt. Was sollte er nur machen, damit Darbi schneller lief? Was sollte er tun, damit sie in der vorgeschriebenen Zeit die Schule erreichten? Was sollte er...

	Er warf dem hinter ihm her keuchenden Freund immer wieder besorgte Blicke zu. Nach einer Weile vernahm er ein vertrautes Geräusch, sah sich um und erblickte einen doppelstöckigen Omnibus, der sich von Linbury her näherte.

	Jetzt kam ihm ganz plötzlich eine Erleuchtung: Natürlich: ein Bus! Das war die Lösung aller Schwierigkeiten! Was für ein Glück, daß dieser Bus in Richtung Schule fuhr!

	Strahlend wandte sich Fredy an seinen Freund. „Ich hab’s! Wir fahren mit dem Bus.“

	„Mit dem Bus?“ fragte Darbi zutiefst erschrocken über die Kühnheit dieses Planes. „Das können wir doch nicht! Wir können einen Geländelauf doch nicht mit einem Bus machen!“

	„An sich natürlich nicht“, mußte Fredy einräumen. „Aber es ist die einzige Möglichkeit für uns, Wilkins Anordnung auszuführen. Wir kommen niemals in zwanzig Minuten bis zur Schule, wenn du weiter so läufst wie ein Krebs mit Frostbeulen.“

	Fredy griff schnell in die Tasche, um festzustellen, ob er genug Geld für Fahrkarten hatte. Seine Finger fühlten einige Münzen. Ja, sein Geld reichte!

	Fredy machte einige Schritte zur Straßenmitte und hob die Hand, um den Bus anzuhalten.

	Rasch kletterten sie auf die hintere Plattform. Fredy löste die Fahrkarten. „Wir gehen besser nach oben“, meinte er. „Jedenfalls müssen wir die Köpfe einziehen, wenn wir an Wilki und den anderen Jungen vorbeifahren.“

	Das Oberdeck war leer. Die beiden Freunde rannten zu den vordersten Sitzen. Höchst interessiert äugten sie auf die Straße hinunter. Darbi kauerte sich ängstlich auf die äußerste Kante des Sitzes. Fredy wippte übermütig auf dem Polster. Er platzte fast vor Stolz und Freude über seinen rettenden Einfall.

	„Was kann es Besseres geben“, so sagte er sich, „als im Bus, von einem bequemen Polstersitz aus, an einem anstrengenden Wettkampf teilzunehmen?“

	Nach kurzer Fahrt erblickten sie Herrn Wilkins auf dem Fahrrad. Sein gebeugter Rücken und der eingezogene Kopf machten nur zu deutlich, daß es ihm nicht leichtfiel, die Steigung zu bewältigen. Fredy wäre vor lauter Schadenfreude beinahe vom Sitz gefallen. „Wilki schnauft ja wie eine alte Dampflokomotive“, rief er übermütig. „Jetzt braucht er nicht mehr zwanzig Minuten auf uns zu warten. Nun ist es umgekehrt!“

	Darbi biß sich auf die Lippe. „Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Er wird es ein bißchen komisch finden.“

	„Komisch? Wieso?“ Fredy machte große Augen. „Du spinnst, Darbi! Was meinst du, wie Wilki hochginge, wenn er wüßte, daß wir mit vierzig Kilometer Geschwindigkeit an ihm vorbeisausen. Darüber würde er bestimmt nicht lachen.“

	„Das nicht! Ich meine ja: Er wird es komisch finden, wenn wir vor ihm in der Schule sind.“

	Diese Bemerkung traf einen wunden Punkt. Herr Wilkins mußte tatsächlich Verdacht schöpfen, wenn sie zu früh zurückkamen. Auf jeden Fall würde er genau wissen, daß sie ihn nicht zu Fuß überholt hatten. Fredy kratzte sich nachdenklich am Kopf.

	„Ich weiß, was wir machen. Wir steigen an der Haltestelle kurz vor dem Haupttor aus und verstecken uns hinter der Hecke, bis er vorbeigelatscht ist. Dann laufen wir die letzten hundert Meter in tollem Tempo wie Olympiasieger!“

	„Ja, so müßte es gehen...“ Darbi kauerte sich plötzlich auf den Boden und machte dem Freund heftige Zeichen. „Duck dich! Jetzt ist er dicht vor uns“, flüsterte er.

	Fredy warf einen Blick auf die Straße. Tatsächlich, gleich würden sie Herrn Wilkins überholen, der eben abgestiegen war und das Fahrrad die Steigung hinaufschob. Wenn er sich jetzt zufällig umschauen würde...!
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	Fredy kauerte sich neben den Freund auf den Boden und zog den Kopf so weit ein, daß er auf keinen Fall von Herrn Wilkins gesehen werden konnte.

	Dreißig Sekunden später tauchten die beiden Freunde vorsichtig wieder auf und warfen einen verstohlenen Blick durch das Rückfenster... Alles in Ordnung! Der Lehrer war nur mehr ein kleines Pünktchen in der Ferne.

	Die nächsten Kilometer genossen sie voller Stolz als herrliche Spazierfahrt. Sie vertrieben sich die Zeit damit, festzustellen, welche ihrer auf der Straße laufenden Kameraden sie gerade überholten.

	„Guck, da sind Teddy und William. Die haben vielleicht einen Zahn drauf!“ rief Fredy begeistert. „Die haben schon knallrote Köpfe. Wenn sie noch schneller laufen, werden sie explodieren.“ Am liebsten hätte er sich aus dem Fenster gelehnt und die Kameraden durch Winken noch angefeuert. Darbi konnte ihn gerade noch von solcher Torheit zurückhalten. „Das darfst du auf keinen Fall tun! Sonst erfahren es auch die Lehrer. Außerdem, wenn jemand es weiß, werden die anderen das nächste Mal den gleichen Trick versuchen. Und Wilki wird verrückt, wenn er keinen mehr auf dem Fahrrad überholen kann.“

	Nun sausten sie an Bromo und Atki vorbei, die auch ein ganz gutes Tempo hatten. Hinter ihnen sah Fredy die beiden Kleinen, Billy und Tom, die es sich auf dem Heimweg bequemer machten. „Schau dir die beiden Faulpelze an! Die gehen ja!“ Fredy war entsetzt über diese offensichtliche Mißachtung der Wettkampfregel. „Ich wette, Wilki würde ihnen ganz schön die Meinung sagen, wenn er sie bei diesem Spaziergang erwischte.“

	„Und wir?“ fragte Darbi, der plötzlich Gewissensbisse bekam.

	„Wir gehen doch nicht! Oder?“ erwiderte Fredy superschlau. „Es gibt eine Regel, daß man nicht gehen darf. Aber es war nie die Rede davon, daß man keinen Bus nehmen darf.“

	Nun hatten sie das Ziel ihrer Fahrt fast erreicht. Der Bus fuhr um die Kurve und näherte sich der Bedarfshaltestelle vor dem Schuleingang. Die Jungen standen auf und gingen zur Treppe. Aber da begannen die Schwierigkeiten: Anstatt anzuhalten, wie sie erwartet hatten, fuhr der Bus in voller Geschwindigkeit an der Haltestelle vorbei.

	„Halt! Halt! Wir wollen aussteigen“, rief Fredy laut und stolperte eilig die Treppe hinunter.

	Der Schaffner war gerade im vorderen Teil des Wagens. „Das hättet ihr früher sagen sollen. Hier ist nur eine Bedarfshaltestelle“, rief er.

	„Gut, dann melde ich jetzt Bedarf an. Wir sind sogar schon zu weit gefahren.“

	Der Schaffner gab ein Signal. Der Bus hielt.

	„Vielen Dank“, sagte Fredy. „Es tut mir leid, wenn wir Ihnen Mühe gemacht haben...“

	Er verstummte starr vor Schrecken. Der Bus war genau vor dem Haupttor der Schule zum Stehen gekommen. Und Lehrer Carter ging in Erwartung der Sportler den Hauptweg auf und ab!

	Zum Glück stand er im Augenblick mit dem Rücken zur Straße und hatte die gestikulierenden Gestalten auf der Plattform des Busses nicht bemerkt. Aber das konnte sich jeden Augenblick ändern. In der nächsten Sekunde schon konnte Herr Carter sich umdrehen und sehen, wie sie aus dem Bus stiegen.

	Fredy verlor keine Zeit. Er drehte sich um und kletterte die Treppe zum Oberdeck wieder hinauf, wobei er den protestierenden Darbi wie einen Kartoffelsack vor sich her schob.

	„He, was ist los? Wo willst du hin? Wir müssen doch aussteigen“, schimpfte der Freund.

	Der Schaffner verkaufte noch immer Fahrkarten im Unterdeck. Er warf einen Blick nach hinten und sah, daß die Plattform leer war. Er gab Signal zur Weiterfahrt. Der Bus setzte sich wieder in Bewegung.

	Auf dem Oberdeck verlief nicht alles so reibungslos. Darbi stand wutschnaubend vor Fredy. „Was soll das? Was machst du denn? Du kannst mich doch nicht wie einen Sack die Treppe hinaufschieben!“ fauchte er. „Warum bist du nicht ausgestiegen, als der Bus hielt?“

	„Das ging doch nicht!“ verteidigte sich Fredy. „Herr Carter stand auf dem Weg. Wir wären genau in seine Arme gesprungen.“

	„Oh!“ Darbi bekam noch nachträglich einen Schreck. „Was für ein Glück, daß du ihn rechtzeitig gesehen hast.“ Aber dann dachte er weiter. „Ja, aber was machen wir jetzt? Wir fahren immer weiter von der Schule weg. Mit jedem Meter kommen wir ja später in die Schule zurück.“

	„Wir brauchen nur ein kleines Stück zu fahren. Jetzt können wir den Schaffner noch nicht bitten anzuhalten. Herr Carter kann uns noch sehen.“

	Diese Erklärung wirkte nicht sehr beruhigend auf Darbi.

	„Warum muß immer ausgerechnet uns so etwas passieren?“ maulte er. „Du bist Schuld, Fredy! Nur so ein Idiot wie du kann auf die Idee kommen, einen Geländelauf im Bus zu machen. Jetzt sitzen wir erst richtig in der Patsche!“

	Fredy schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?

	Sie fuhren ein paar hundert Meter weiter, bis sie außer Sichtweite der Schule waren. Dann stiegen sie wieder auf die untere Plattform hinunter, wo der Schaffner sie mit größtem Argwohn betrachtete. „Seid ihr immer noch da?“ brummte er. „Ich dachte, ihr wäret an der Schule ausgestiegen.“

	„Das wollten wir. Aber wir mußten unsere Absicht im letzten Augenblick ändern“, erklärte Fredy. „Wir möchten, bitte, jetzt rasch aussteigen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

	„Ich habe etwas dagegen!“ brummte der Schaffner. „Ich halte den Bus nicht noch einmal auf freier Straße an für Leute, die nicht wissen, ob sie aussteigen wollen oder nicht. Jetzt müßt ihr bis zur nächsten Haltestelle warten.“

	„Du liebe Zeit! Wie weit ist das denn?“

	„Zwei Kilometer etwa; bei der nächsten Straßengabelung.“

	„Das ist unmöglich!“ Fredy starrte den Schaffner entsetzt an. „Wir... wir haben nicht so viel Zeit, um zurückzulaufen“, stotterte er.

	Der Schaffner zuckte die Schultern. „Das hättet ihr euch vorher überlegen müssen“, meinte er vorwurfsvoll.

	 

	Herr Carter hatte am Schultor nicht lange warten müssen, bis die ersten Läufer aus Linbury eintrafen und die anderen erhitzten Leichtathleten grüppchenweise folgten. Alle, die sich zurückmeldeten, wurden sogleich zum Umkleiden ins Haus geschickt.

	Teddy und William waren unter den letzten. Zugleich mit ihnen traf auch Herr Wilkins auf dem Fahrrad ein. „Ist bei der Wendemarke in Linbury alles glattgegangen?“ erkundigte sich Herr Carter bei dem Kollegen, der vom Fahrrad stieg und es gegen den Torpfosten lehnte.

	„Keineswegs! Ich mußte fünfunddreißig Minuten auf Fredy und Darbi warten, bis sie endlich kamen. Und dann haben sie mich mit irgendeiner verrückten Geschichte von einer Kuh noch stundenlang aufgehalten.“

	Herr Wilkins deutete auf die Straße in Richtung Linbury. „Sie sind noch weit hinter mir. Es wird eine Weile dauern, bis sie hier eintreffen.“

	Da meldete sich William zu Wort, ein halb geheimnisvolles, halb schadenfrohes Lächeln auf dem Gesicht. „Entschuldigen Sie, Herr Wilkins, ich glaube, Sie irren sich. Die beiden kommen schon!“

	„Unsinn!“ fuhr Herr Wilkins ihm über den Mund. Sie sind mindestens noch einen halben Kilometer weit.“

	„Aber ich sehe sie, wirklich!“ bestand William auf seiner Behauptung.

	Der Lehrer blickte wieder auf die Straße nach Linbury. „Ich weiß nicht, was du redest. Ich sehe niemand.“

	„Herr Wilkins, Sie sehen in die falsche Richtung!“

	„Wieso?“

	„Tatsächlich, er hat recht!“ rief Herr Carter. „Schauen Sie nicht nach Westen, sondern nach Osten.“

	Herr Wilkins drehte sich fast so schnell wie ein Hubschraubermotor um und blickte in die andere Straßenrichtung. Er schüttelte den Kopf. Die Augen fielen ihm vor Staunen fast aus dem Gesicht, das feuerrot anlief, als er tatsächlich zwei bekannte Gestalten herankommen sah. Ein Junge näherte sich in flottem Tempo, der andere schlurfte daher, als könne er die Füße nicht vom Boden lösen. „Tatsächlich: Fredy und Darbi!“ rief Herr Wilkins völlig verblüfft. „Wie ist das möglich?“

	Als die beiden Freunde sich dem Schuleingang näherten, verlangsamten sie ihr Tempo. Durch den Lauf von der Haltestelle zurück zur Schule waren sie so erschöpft, daß sie gar keinen Versuch mehr machten, sich irgendwie zu verbergen. Ihre schlaff herunterhängenden Schultern zeigten, daß sie sich nicht gerade gut fühlten. „Je eher wir uns stellen, desto besser“, mochten sie wohl denken.

	Herr Carter richtete als erster das Wort an die beiden Jungen. „Ei, ei, das Leben ist doch voller kleiner Überraschungen!“ sagte er scherzend. „Wir erwarteten euch aus Linbury. Und siehe da, ihr kommt aus der entgegengesetzten Himmelsrichtung angerannt. Ist es erlaubt, nach dem Grund für diese erstaunliche Richtungsänderung zu fragen?“

	Das Schuldbewußtsein trieb Darbi die Schamröte ins Gesicht. Seine Zehen verkrampften sich in den schlappenden Schuhen. Ob sein Freund eine ausreichende Erklärung finden würde?

	„Ja, ich fürchte, wir sind etwas spät dran“, meinte Fredy. „Wir wären schon früher zurück gewesen, wenn...“

	„Ihr konntet doch gar nicht früher kommen“, fuhr Herr Wilkins ihn an. „Ich begreife gar nicht, wieso ihr jetzt schon hier seid. Ihr wart doch hinter mir. Und ich bin auf dem Fahrrad doch schneller als ein Läufer.“

	„Wir taten unser Bestes, um so schnell wie möglich herzukommen. Sie haben gesagt, wir sollten uns beeilen.“

	„Ja, ja, ja, aber das erklärt doch nicht...“

	Herr Wilkins schwieg. Er war zu verwirrt. An seiner Stelle übernahm Herr Carter die weitere Befragung.

	„Gehen wir richtig in der Annahme“, so begann er, „daß ihr mit solcher Geschwindigkeit am Schuleingang vorbeigelaufen seid, daß es euch unmöglich war, anzuhalten und daß ihr erst zum Stehen gekommen seid, als ihr in der entgegengesetzten Richtung außer Sichtweite wart?“

	„Ja, wir sind tatsächlich vorbeigesaust“, stotterte Fredy. „Sie haben uns nur nicht gesehen, weil... weil…“ - Ach, warum sollte er es nicht zugeben? — „…nun, weil wir mit dem Bus gefahren sind.“

	„Mit dem Bus? ... Mit dem Bus!“ Herr Wilkins konnte nur noch die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.

	Herr Carter dagegen schien nicht sonderlich überrascht. Er hatte sich so etwas schon gedacht.

	„Ich habe darauf gewartet, daß du es mir sagst, Fredy. Und warum habt ihr das getan?“

	„Es war so: Wir waren so spät dran wegen der Kuh von Bauer Arrow, die aus der Weide weggelaufen war. Und dann hatte Darbi furchtbares Seitenstechen und keine Schnürbänder. Er war am Ende seiner Kräfte.“

	„Und ich bin jetzt am Ende meiner Geduld!“ fauchte Herr Wilkins, der kein Wort von dieser verworrenen Erklärung verstand. „Ich habe gute Lust, euch an jedem freien Nachmittag in diesem Trimester den Lauf noch einmal machen zu lassen. Außerdem melde ich euch dem Direktor wegen Mißachtung der Anordnungen für den Geländelauf.“

	Er wandte sich wütend zu William und Teddy, die neugierig dabeistanden, um keine Einzelheit dieser spannenden Szene zu versäumen: „Und ihr macht, daß ihr ins Haus kommt und euch umzieht. Es ist schon alles schlimm genug. Da braucht ihr nicht noch herumzustehen wie Trottel und über das ganze Gesicht zu grinsen.“

	Herr Wilkins griff nach seinem Fahrrad und wollte William und Teddy auf dem Weg zum Hause folgen. Da kam aus Richtung Linbury ein kleiner grüner Wagen heran und hielt beim Haupttor. Am Steuer saß eine einfach gekleidete Frau mittleren Alters: Frau Arrow!

	Fredys ohnehin gedrückte Stimmung sank auf den Nullpunkt. Wollte ihr Mißgeschick an diesem schrecklichen Nachmittag denn gar kein Ende nehmen? Hatten sie nicht schon genug Ärger? Wollte man sie nun auch dem Direktor melden, weil sie angeblich Kühe gescheucht hatten?

	Dies schien Frau Arrow doch vorzuhaben, denn ihre Blicke zeigten, daß sie die unglücklichen Leichtathleten wiedererkannte.

	„Ah, da seid ihr ja!“ rief sie, stellte den Motor ab und stieg aus.

	 

	 

	Eine aufregende Entdeckung

	 

	Herr Carter begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Guten Tag, Frau Arrow. Sie haben sich lange nicht bei uns sehen lassen.“

	„Ich habe so viel Arbeit. Ich kann mich auch jetzt nicht lange aufhalten. Ich wollte nur ein Wort mit den beiden Jungen da sprechen, die ich heute nachmittag auf unserer Weide getroffen habe.“ Herr Wilkins nickte. „Die beiden haben uns schon irgendeine phantastische Geschichte erzählt, daß Sie in der Schneise zwischen den Zäunen steckengeblieben sind oder so einen Unsinn.“

	„Wie bitte?“ Frau Arrow sah ihn überrascht an. „So dick bin ich nun schließlich auch nicht!“

	„Nein, so war es nicht gemeint!“ fuhr Herr Wilkins hastig fort. „Wenn diese Jungen auf Ihrer Weide etwas angestellt haben, werde ich dafür sorgen, daß sie bestraft werden.“

	„Nein, nein! Ich möchte nicht, daß sie bestraft werden“, kam die überraschende Antwort. „Die beiden haben uns einen großen Gefallen getan. Ich bin extra hergekommen, um mich bei ihnen zu bedanken.“ Fredy und Darbi vernahmen diese Worte mit ungläubigem Staunen. Es war noch nicht lange her, daß ihre Bemühungen um die Rettung der Kuh von Frau Arrow mit Schimpfworten quittiert worden waren, als wenn sie Viehräuber im Wilden Westen wären.

	Frau Arrow bemerkte ihre erstaunten Blicke und fuhr fort: „Ich glaube, ich habe etwas Falsches gedacht, als ich euch auf der Weide herumrennen sah. Zum Glück hat mein Mann beobachtet, was wirklich geschehen ist. Er hat’s mir erzählt, als er nach Hause kam.“

	Nun dämmerte es Darbi. Er erinnerte sich an den Mann, der sie von seinem Wagen aus, am Ende der Schneise von der Straße her, beobachtet hatte. Das war also Herr Arrow gewesen! Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt hörte er auch wieder, was Frau Arrow berichtete:

	„Unser Vieh ist unser wertvollster Besitz. Daher wollte ich meine Unfreundlichkeit gutmachen und euch einladen, uns an eurem nächsten freien Nachmittag auf dem Hof zu besuchen. Eine Tasche voll Äpfel aus dem Obstgarten sollt ihr auch bekommen!“

	Darbi strahlte vor Freude. „Vielen Dank, Frau Arrow, vielen Dank! Wir kommen sehr gern.“

	„Wir können aber nicht kommen“, erinnerte ihn Fredy. „Vergiß nicht, daß wir am nächsten freien Nachmittag den Geländelauf wiederholen müssen.“

	Herr Carter rieb sich nachdenklich das Kinn und meinte zu Herrn Wilkins: „Das wirft einiges Licht auf die Tatsache, warum die beiden sich in Linbury so spät gemeldet haben.“

	„Sicher, sicher“, erwiderte Wilkins mürrisch. „Ich zweifle nicht mehr daran, daß sie ausgezeichnete Kuhhirten sind. Aber was ist mit der Busfahrt? Ich bestehe darauf, daß sie dafür bestraft werden.“

	Frau Arrow merkte, daß nicht alles zum Besten stand, und forschte nach den Gründen. Als sie die Geschichte gehört hatte, blinzelte sie die Lehrer verschmitzt an. „Sicher hat Herr Wilkins recht. Lassen Sie die Jungen nächste Woche noch einmal laufen. Aber erlauben Sie ihnen dann, auf unserem Hof eine kurze Rast einzulegen und ein paar Äpfel aufzusammeln. Sie müssen sich ja schließlich für diese anstrengende Freizeitbeschäftigung stärken.“

	Herrn Carters Gesicht blieb ernst, aber in seiner Stimme schwang ein Unterton von Belustigung mit, als er sagte: „Ich denke, diese Art von Bestrafung können wir durchgehen lassen. Was meinen Sie, Wilkins?“

	Der Angesprochene zögerte. Das gute Herz, das er unter seiner rauhen Schale trug, siegte wieder einmal über sein besseres Wissen. „Nun... ja... Ich denke, so geht es, wenn Frau Arrow darauf besteht. Aber wenn diese beiden Jungen noch einmal irgend etwas anstellen und Ärger machen, dann werde ich..., dann werde ich... Sie sollen sich vorsehen!“

	Fredy und Darbi vollführten vor Freude ein paar Luftsprünge. „Vielen Dank, Herr Wilkins, vielen Dank“, sprudelte Fredy hervor. „Und Darbi muß sich vor dem Lauf neue Schnürbänder besorgen. Daran soll’s das nächste Mal bestimmt nicht liegen.“

	 

	Erst nach dem Frühstück am folgenden Morgen konnten sich Fredy und Darbi wieder auf die Suche nach den Briefmarken machen, die sie so großzügig verschenkt hatten. Theoretisch schien diese Aufgabe ganz einfach zu sein. In der Praxis ergaben sich jedoch ungeahnte Schwierigkeiten.

	„Am besten, wir marschieren getrennt“, schlug Fredy seinem Freund vor, als sie aus dem Klassenzimmer rannten. Endlich war die Lateinstunde bei dem Direktor zu Ende. „Du gehst hinunter auf den Hof und stöberst da ein paar von denen auf, die sich bei der Verteilung um mich gedrängt haben. Ich gehe im Haus herum.“

	Mit diesen Worten lief Fredy die Treppe hinunter zum Schrankzimmer. Dort traf er auf Atki, der sich gerade ein Stück Milchschokolade in den Mund stopfte.

	„Hör mal, Atki“, begann er, „bei den Briefmarken, die ich euch gestern gegeben habe, hat es einen kleinen Irrtum gegeben. Du mußt sie mir zurückgeben!“

	Atki blieb vor Schreck der Mund halboffen stehen. „Du spinnst wohl? Du hast gesagt, wir können sie behalten“, protestierte er.

	„Ja, stimmt, das habe ich gesagt. Aber das war, ehe ich den Brief genau gelesen hatte, in dem alles erklärt wird.“

	„Da hast du Pech! Ich habe sie nicht mehr“, erwiderte Atki. „Ich habe sie mit William getauscht, gegen dieses Stück Schokolade.“ Fredy war entsetzt über diese eigensüchtige Gefräßigkeit. „So was habe ich gern!“ fauchte er. „Ich habe sie dir extra für deine Sammlung geschenkt, aber nicht, um Geschäfte damit zu machen.“

	„Du hast sie mir ausdrücklich für meine Sammlung geschenkt. Da hast du kein Recht, sie zurückzuverlangen. So was hab’ ich gern!“ verteidigte sich Atki, steckte das letzte Stück Schokolade in den Mund und wischte sich die Finger an seiner Jacke ab. „Wenn du früher gekommen wärst, hätte ich dir etwas von der Schokolade abgegeben. Aber du siehst ja, jetzt ist keine mehr übrig.“

	Fredy murmelte wütend vor sich hin und verließ den Raum. Atkis Selbstsucht war wirklich unglaublich. Ein Glück, daß die anderen Briefmarkensammler nicht so waren. Auf die konnte er sich bestimmt verlassen. Oder etwa nicht? Er sollte es bald erfahren!

	Auf dem Gang stieß Fredy bald auf William und Teddy, die auf seine Forderung ebenfalls sauer reagierten.

	„Du kannst doch nicht verlangen, daß ich die Briefmarken zurückgebe, nachdem Atki eben die eingetauschte Schokolade verschlungen hat“, überlegte William. „Und was ist mit dir, Teddy? Ich meine mich zu erinnern, daß du eine ganze Handvoll Marken bekommen hast.“

	„Das stimmt nicht!“ protestierte Teddy vorwurfsvoll. „Ich habe nur ein paar bekommen, und die habe ich mit Tom getauscht, gegen ein halb kaputtes Taschenmesser.“ Fredy seufzte verzweifelt. „Dann muß ich also sehen, wo ich Tom finde.“

	„Das wird auch nicht viel nützen“, schwatzte Teddy weiter. „Er wollte die Marken nur haben, um sie bei Billy gegen einen Tennisball einzutauschen. Und ich weiß auch, daß Billy sie dann an Bromo geben wollte, gegen eine halbe Flasche grüne Tinte.“

	„Das ist ja hoffnungslos“, stellte Fredy wütend fest. „Die Marken sind ja inzwischen durch die halbe Schule gewandert. Was soll ich denn jetzt machen?“

	Teddy überlegte angestrengt, um eine Lösung für diese Schwierigkeit zu finden. „Ich wäre ja bereit“, sagte er, „das zerbrochene Taschenmesser, das ich eingetauscht habe, zurückzugeben, vorausgesetzt, daß mir Tom den Tennisball gibt, den er von Billy bekommen hat.“

	Es ergab sich, daß ein solcher Rücktausch recht aussichtslos war, weil die andere Hälfte der Flasche grüner Tinte Pitt gehörte, der schon verabredet hatte, sie mit Martin gegen einen Schraubenzieher zu tauschen.

	Nach diesem Palaver über Tintenflaschen und Schraubenzieher konnte kein Mensch mehr ahnen, wo die Briefmarken nun eigentlich waren. Es hatte also keinen Sinn, diese Unterhaltung noch länger fortzusetzen. Vielleicht hatte Darbi mehr Glück gehabt? Mit dieser Hoffnung machte sich Fredy auf den Weg, um seinen Freund zu suchen. Darbi kam gerade vom Schulhof herein, als sie sich trafen. „Was hast du geschafft?“ forschte Fredy. Darbis betrübtes Gesicht verriet nichts Gutes. „Nichts Besonderes. Man kann kaum mehr feststellen, wo die Marken hingekommen sind“, mußte er gestehen. „Martin hat mir zum Beispiel gesagt, daß er gestern noch welche hatte. Aber unglücklicherweise hat er sie heute gegen eine gebrauchte Taschenlampenbatterie getauscht.“

	Fredy schluckte. Welche Spur sie auch verfolgten, das Ergebnis war überall gleich.

	„Er hat mir zwar angeboten, mir die Batterie zu geben“, fuhr Darbi fort. „Aber nur unter der Bedingung, daß derjenige, mit dem er getauscht hat...“

	„Hör auf! Das genügt mir! Ich hab’ das alles gerade schon einmal gehört“, schnitt Fredy ihm das Wort ab. „Außerdem, was sollen die Boddings denken, wenn wir ihnen statt ihrer wertvollen Marken kaputte Taschenmesser und gebrauchte Batterien zurückschicken. Es bleibt uns nur eins übrig, Darbi: Wir müssen weitersuchen, und zwar so schnell wie möglich.“

	In diesem Augenblick kündete die Glocke das Ende der Pause an. Die beiden Jungen mußten ihr Vorhaben auf später verschieben.

	Als sie es am Nachmittag erneut versuchten, hatten sie wieder kein Glück. Erst in der Freistunde, kurz vor dem Schlafengehen, schien sich eine Wende zum Besseren anzukündigen, denn jetzt machte Fredy eine aufregende Entdeckung.

	An diesem Abend hatte Herr Wilkins Aufsicht. In seiner bekannt forschen Art ging er durch die Räume, um festzustellen, ob auch jeder bei einer nützlichen Beschäftigung war.

	Im Klassenzimmer der 3. Klasse fand er Bromo mit einem Pinsel in der Hand. Bromo probierte gerade die Farben eines neuen Malkastens aus, den er an diesem Tag von zu Hause geschickt bekommen hatte. Herr Wilkins war mit dieser künstlerischen Betätigung sehr einverstanden und ging weiter, hinunter ins Schrankzimmer. Hier traf er Fredy und Darbi an. Sie hockten niedergeschlagen auf den Heizkörpern und starrten mit einem Ausdruck hoffnungsloser Verzweiflung vor sich hin. Es war offensichtlich, daß schwere Sorgen sie bedrückten.

	„Kommt mal her! Was macht ihr hier?“

	„Wir sammeln ausländische Briefmarken“, erwiderte Fredy und sprang auf die Füße.

	Herr Wilkins sah sich im Raum um, konnte aber nirgends etwas erblicken, das diese Behauptung rechtfertigte.

	„Ich sehe keine Briefmarken“, meinte er gereizt.

	„Das ist es ja gerade. Es sind keine da, Herr Wilkins“, erklärte Fredy. „Wenn wir sie nicht am Anfang weggegeben hätten, brauchten wir sie nun nicht einzusammeln.“ Jetzt wurde der Lehrer ungeduldig. „Ihr dummen kleinen Jungen, das versteht man doch nicht unter Briefmarkensammeln. Ihr glaubt doch wohl nicht, daß Sammeln darin besteht, die Dinger zu verteilen, dann herumzugehen und sie wieder einzusammeln?“

	„Nein, das habe ich nicht gedacht, Herr Wilkins“, versicherte Fredy. „Wir hatten nur zu wenig Ahnung, als wir mit dem Sammeln anfingen. Wir haben das Hobby sozusagen erst kürzer als vor kurzem angefangen.“

	Herr Wilkins hatte den Eindruck, hier werde die Freistunde in nutzloser Weise vertrödelt. „Geht jetzt sofort hinauf!“ befahl er streng. „Und wenn ihr dieses sogenannte Hobby nicht in den nächsten zehn Minuten richtig organisiert habt, dann werde ich euch eine Geschichtsarbeit aufgeben, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt.“

	Das mußte um jeden Preis vermieden werden! So rannten die beiden Jungen hinaus zu einem erneuten Versuch, ihre undankbare Aufgabe zu lösen.

	Auf dem Weg die Treppe hinauf trafen sie Bromo. Er kam gerade aus der 3. Klasse. In einer Hand trug er einen Pinsel, in der andern ein Marmeladeglas mit schmutzigem Wasser.

	Fredy trug ihm sein Anliegen vor, wenn auch mit wenig Hoffnung. „He, Bromo, du hast nicht zufällig noch ein paar von den Briefmarken, die wir dir gestern gegeben haben?“

	Bromo nickte. „Doch ein paar habe ich noch. Warum?“

	Die Briefmarkenjäger strahlten. Endlich zeigte sich ein Hoffnungsschimmer.

	„Sei bitte so nett und gib sie uns zurück. Weißt du, wir müssen sie zurücksenden“, sagte Fredy in geradezu unterwürfigem Ton.

	„Meinetwegen. Sie sind in meinem Schrank. Ihr könnt sie euch holen, wenn ihr wollt“, kam die unerwartete Antwort. „Ich würde sie selbst ‘raussuchen, aber ich bin gerade auf dem Weg, mein Malwasser zu erneuern.“

	„Vielen Dank, Bromo! Furchtbar nett von dir“, murmelte Darbi.

	„Ist schon gut. Es sind keine besonderen Marken. Sonst hätte ich nicht gesagt, ihr könnt sie wiederhaben.“

	Mit dieser herablassenden Bemerkung setzte Bromo seinen Weg zum Waschraum fort. Fredy und Darbi stürzten in das Schrankzimmer und schnurstracks auf Bromos Schrank in der hinteren Ecke zu.

	„Endlich haben wir eine heiße Spur“, meinte Fredy und riß die Schranktür auf. „Ich dachte schon, daß Bromo welche haben müßte. Aber es war so ein Durcheinander mit alten Batterien und kaputten Taschenmessern, daß ich nicht mehr wußte, wer nun eigentlich was hatte.“

	Der Inhalt von Bromos Schrank machte den Eindruck, als wäre er hastig mit einer Schaufel hineingeworfen und dann mit einer Dampframme zusammengedrückt worden. Die kleineren Gegenstände häuften sich auf dem Schrankboden, während die größeren, sperrigen unsicher oben auf dem Haufen balancierten und beim Öffnen der Tür herausfielen.
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	Das war in diesem Falle günstig, denn jetzt lag fast der ganze Inhalt des Schrankes vor ihren Füßen ausgebreitet. Fredy und Darbi hatten keine Mühe, den Haufen zu durchsuchen und sich die Briefmarken herauszunehmen. In einer Minute hatten sie fast zwanzig Stück aufgesammelt. Sie begannen sie zu sortieren. Nun mußte Fredy allerdings bitter enttäuscht feststellen: „Ach, die taugen ja alle nichts, Darbi!“

	„Warum nicht?“

	„Das sind alles nur Marken aus der Zugabe, die wir sowieso behalten dürfen. Keine einzige ist aus der wertvollen Ansichtssendung.“ Darbi mußte das bei näherer Prüfung leider bestätigen. „Stimmt! Nur so ein paar billige Amerikaner und Europäer... Aber, sieh mal, die hier: Das ist ja eine englische aus dem Jahr 1000.“

	„Du bist verrückt, Darbi! Damals hatten die Leute doch noch gar keine Briefmarken!“

	„Na ja, dann aus der guten alten Zeit von Königin Viktoria“, lenkte Darbi ein.

	„Du weißt doch hoffentlich, wann sie regiert hat: von 1837 bis 1901.“

	Plötzlich sah er, daß sein Freund eine andere Marke wie verklärt anstarrte. „Was ist los, Fredy?“

	Fredy verharrte eine Weile in verwirrtem Staunen, bis er schließlich in ein lautes Triumphgeheul ausbrach. „Hurra! Wir sind gerettet! Was glaubst du, was ich gefunden habe?“

	Darbi sah ihn erstaunt an. „Ich habe keine Ahnung.“

	„Ich habe eine echte schwarze Penny aus der Zeit von Königin Viktoria gefunden, eine der seltensten Briefmarken, die es auf der Welt gibt!“

	„So ein Glück! Ich wette, die Boddings haben keine Ahnung, daß sie aus Versehen so ein wertvolles Stück zu ihrer Zugabe gelegt haben!“

	 

	 

	Die schwarze Penny

	 

	In ehrfürchtigem Staunen betrachteten Fredy und Darbi eine Weile ihren unerwarteten Fund. Je länger sie die Marke ansahen, desto sicherer waren sie, daß sie an ein Stück geraten waren, das in Sammlerkreisen wegen seiner Seltenheit geschätzt wird. Tatsächlich, hier war der Kopf von Königin Viktoria abgebildet, und hier waren die Worte „Ein Penny — Post“ aufgedruckt... Ja, und diese Marke war schwarz!

	„Ich möchte wissen, wieviel die wert ist“, seufzte Darbi in ehrfurchtsvollem Staunen.

	„Bestimmt zehn oder zwanzig Pfund“, behauptete Fredy. „Wir können es sicher leicht feststellen, wenn wir in der Preisliste nachsehen. Wir müssen sie natürlich verkaufen. Aus dem Erlös können wir dann alle Marken, die die Boddings uns zur Ansicht geschickt haben, bezahlen.“

	Da bekam Darbi Gewissensbisse. „Wir dürfen sie nicht verkaufen. Wir hatten sie doch Bromo gegeben.“

	„Das war, ehe wir wußten, wie wertvoll sie ist“, widersprach Fredy. „Außerdem hat er eben gesagt, wir könnten die Marken zurückhaben.“

	„Ja, aber trotzdem...“

	„Nein, sie gehört uns! Wir können ihm ja eine Belohnung aussetzen, als seinen Anteil an den zwanzig Pfund, oder wieviel sie eben wert ist.“

	„Zwanzig Pfund!“ wiederholte Darbi ungläubig.

	„Na, sagen wir, vielleicht auch nur zehn Pfund“, ließ Fredy mit sich handeln. „Vielleicht können wir sie an William verkaufen. Der ist ganz verrückt auf seltene alte Stücke. Aber vorläufig sagen wir niemand etwas davon, bis wir genau wissen, was sie wert ist. Bromo braucht nichts zu erfahren, sonst überlegt er sich’s womöglich noch anders.“

	Rasch packten sie nun alle verstreute Habe wieder in Bromos Schrank zurück und unterhielten sich dabei über die Art der Belohnung, die er nach ihrer Meinung verdient hatte.

	„Es muß wirklich etwas Besonderes sein“, meinte Fredy in einem Anflug von Großzügigkeit. „Wie wäre es, wenn wir ihn zu einem tollen Festmahl in Lumleys Café in Linbury einlüden?“

	Darbi nickte begeistert. Hier durften sie wirklich keine Kosten scheuen, um das Fest so würdig zu gestalten, wie es der Anlaß verlangte.

	„Prima Idee, Fredy!“

	„Wir könnten mit Spiegelei auf Toast und Schinken anfangen, dann Waffeln mit viel Zucker, dann Torte und schließlich Eis. Das sind vier Gänge“, überlegte Fredy. „Und als fünften Gang könnten wir...“ Für den krönenden Abschluß des Festessens war ihm noch nicht die richtige Idee gekommen.

	„Ich habe noch einen Kuchen von zu Hause im Schrank. Wir könnten ihm ein großes Stück davon geben“, schlug Darbi vor.

	„Ja, so machen wir es! Ganz gleich, was es kostet. Das sind wir Bromo schuldig.“

	Die Jungen hatten noch eine Weile zu tun, bis sie all die sperrigen Sachen wieder in Bromos Schrank verstaut hatten, und dabei flaute die erste Welle der Begeisterung und Freigebigkeit schon etwas ab. Man sollte schließlich auch nicht übertreiben. Vier Gänge müßten eigentlich genügen... Aber fünf? Nein, das war direkt ausschweifend!

	„Ich weiß nicht, ob wir ihm Torte und Eis geben sollen“, meinte Fredy zweifelnd und schloß mit einiger Mühe die Tür des übervollen Schrankes, der immer wieder auf springen wollte.

	„Das finde ich auch“, stimmte Darbi zu. „Diese beiden Gänge lassen wir weg. Ich weiß auch nicht, ob er Spiegelei mit Schinken und Toast überhaupt mag...“

	„Ja, wir wollen nichts riskieren. Es bleiben ja immer noch die Waffeln. Allerdings..., du weißt, Darbi, die letzten Waffeln, die wir bei Frau Lumley gegessen haben, waren hundert Jahre alt und zäh wie Leder“, meinte Fredy besorgt. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß solche Lederwaffeln Bromo besonderen Spaß machen.“

	Das mußte jedenfalls alles gut überlegt werden. Vielleicht genügte es überhaupt, wenn man Bromo ein großes Stück von Darbis Kuchen anbot und den teuren Ausflug in das Café ganz fallenließ?

	„Als Ausgleich für die anderen vier Gänge könnten wir ja ein paar Tage besonders nett zu ihm sein“, überlegte Fredy und steckte die schwarze Penny-Marke vorsichtig in die Tasche. „Du kannst ihm schon mal andeuten, daß er eine Belohnung von uns bekommt. Aber mach keine zu große Sache draus! Sonst wird er nur unverschämt.“

	 

	An diesem Abend konnten die beiden Freunde zufrieden schlafen gehen in dem Bewußtsein, daß sich ihre Sorgen um die Briefmarken verflüchtigt hatten. Am nächsten Morgen war Darbi dann das Glück noch einmal hold. Endlich brachte die Post die sehnsüchtig erwartete Sendung mit dem echten falschen Schnurrbart. Das Päckchen wurde ihm nach dem Frühstück ausgeliefert.

	Keine zehn Pferde hätten Darbi dazu gebracht, es in dem Gedränge im Speisesaal sofort zu öffnen. Das war seine ganz persönliche Angelegenheit! Er wollte den Bart erst ganz allein im stillen irgendwo ausprobieren, ehe er sich der staunenden Menge zeigte. So schlich er unbemerkt in den Schlafraum und stellte sich dort vor den Spiegel.

	Das Ergebnis der Verkleidung war weniger umwerfend, als er auf Grund des Anzeigentextes vermutet hatte. Jeder seiner Freunde würde ihn ohne Schwierigkeit erkennen können. Auf die Frage, wer denn der geheimnisvolle Fremde sei, dessen stolze Züge sich im Spiegel zeigten, würden sie bestimmt antworten: Darbi mit einem angeklebten Schnurrbart.

	Die Verkleidung hätte ohne Zweifel überzeugender gewirkt, wenn nur irgend etwas dabei gewesen wäre, um den Schnurrbart zu befestigen. Weil kein Klebstoff beilag, war Darbi gezwungen, die Oberlippe gegen die Nase hochzuwölben und den Schnurrbart so einzuklemmen, sonst wäre er ins Waschbecken gefallen. Er versuchte es auch, aber ohne jeden Erfolg, mit Seife. Also half nur eins: Er mußte Grimassen schneiden, um den Schnurrbart zum Halten zu bringen.

	In diesem Augenblick stürmte Fredy herein. „Darbi, ich hab’ nachgesehen, wegen der Briefmarke... Sie kostet...“ Überrascht starrte er den Freund an. „Warum schneidest du dir selbst so scheußliche Grimassen?“

	Darbi zeigte dem Freund den seifenverschmierten Schnurrbart. „Die blöden Kerle haben keinen Klebstoff mitgeschickt“, beklagte er sich. „Wir müssen etwas erfinden, ehe wir ihn in dem Stück verwenden können, das wir schreiben wollen. Sonst fällt er jedesmal herunter, wenn ich spreche.“

	„Laß mich mal probieren!“ sagte Fredy, griff nach dem Schnurrbart, stellte sich vor den Spiegel und begann nun seinerseits das Spiel. „Wenn du ganz fest einatmest wie ein Staubsauger, dann hält er“, verkündete er schließlich. „Versuch es mal!“

	Um es dem Freund zu zeigen, atmete Fredy tief ein. Durch den scharfen Atemzug flatterten die stacheligen Haarbüschel wie eine Stechpalme im stürmischen Wind. Einige Sekunden hielt der Bart tatsächlich an der Oberlippe fest, aber Fredy wurde immer röter im Gesicht. Schließlich mußte er den angehaltenen Atem mit dem Pfeifton einer Luftpumpe auslassen. Der Luftstrom blies das leichte Bartgebilde in die andere Ecke des Schlafraumes.

	Darbi kroch auf Händen und Füßen herum, um seinen kostbaren Besitz zu retten. „Versuch es mit Gummilösung“, riet der Freund. „Du kannst dir leicht eine Tube aus irgendeiner Satteltasche im Fahrradschuppen ausleihen.“

	„Ja, aber, wenn...“

	„Ach, im Augenblick ist das doch nicht so wichtig. Schließlich haben wir das Stück noch nicht geschrieben. Jetzt müssen wir erst mal sehen, daß wir die Sache mit der Briefmarke in Ordnung bekommen.“

	„Na ja, wie du meinst“, sagte Darbi ziemlich unwillig. „Hast du festgestellt, was sie wert ist?“

	„Noch nicht genau. In der Preisliste steht, es hängt davon ab, in welchem Zustand sie ist“, erklärte Fredy. „Wir wollen ja keinen Profit aus der Sache schlagen. Ich meine, wir bieten sie William für fünfzig Newpence an. Dann können wir die ganze Ansichtssendung von Boddings bezahlen.“

	Vor Beginn des Unterrichts blieb nicht mehr genug Zeit, um mit dem vorgesehenen Käufer zu verhandeln. So mußte die Sache bis zur Pause aufgeschoben werden. Als es soweit war, schüttete Fredy seine Milch hinunter, stopfte sein Frühstücksbrot in den Mund und rannte hinunter auf den Hof, wo er sich mit Darbi treffen wollte.

	Da der Freund nirgends zu sehen war, beschloß Fredy, nicht länger zu warten. Er hatte William schon erspäht und war begierig, den Handel zu beginnen. Er näherte sich dem in Aussicht genommenen Kunden, der gerade einen Tennisball gegen die Wand warf. „Hör mal, William, ich möchte dir etwas ganz Seltenes zeigen“, begann er. William fing den Ball auf und stopfte ihn in die Tasche.

	„Was denn?“

	„Bist du bereit, mir für eine echte gestempelte Ein-Penny-Marke fünfzig Newpence zu geben?“

	„Du bist wohl verrückt? Die kann ich ja bei der Post gestempelt für einen Penny bekommen.“

	„Ich meine nicht so eine gewöhnliche von heute. Es ist eine schwarze Königin-Viktoria-Penny von 1840, eine der ersten Marken, die gedruckt wurden.“

	William brach in Hohngelächter aus. „Du willst eine schwarze Penny haben? Du bist ja verrückt!“

	„Und ich habe doch eine! Sie war in der Markensendung, die ich bestellt habe. Willst du sie kaufen?“

	„Wenn sie echt ist, ja“, meinte William begierig. „Laß mal sehen!“

	Fredy griff tief in die Hosentasche, zog drei zusammengeknüllte Taschentücher heraus, ein paar Bonbonpapiere, ein kleines Stückchen Radiergummi... und eine schwarze Ein-Penny-Briefmarke mit dem Kopf der Königin Viktoria.

	William, ein recht erfahrener Sammler, war entsetzt über diese unvernünftige Behandlung eines Wertstücks.

	„Um Himmels willen, Fredy! Bist du total verrückt geworden?“ rief er. „Du kannst doch nicht eine wertvolle Marke mit deinem ganzen Krempel zusammen in die Hosentasche stecken! Du darfst sie nicht einmal mit den Fingern berühren! Du mußt eine Pinzette benutzen!“

	„Das habe ich nicht gewußt“, entschuldigte sich Fredy.

	Ganz behutsam legte er das wertvolle Stück auf die Handfläche. William reckte den Hals, um sie genau in Augenschein zu nehmen. „Hmmm, sie sieht echt aus“, bemerkte er mit steigendem Interesse. „Also, ich gebe dir fünfzig Newpence dafür, wenn du mir deine persönliche Garantie gibst, daß...“

	Da passierte das Schreckliche! Ein heftiger Windstoß fuhr über den Hof. Die kahlen Äste der Bäume bogen sich tief herab. Das trockene Laub auf dem Boden wirbelte hoch. Ehe er sich’s versah, wirbelte die Briefmarke von Fredys ausgestreckter Hand hoch und segelte außer Reichweite durch die Luft. „Hilfe! ... SOS! ... Hilfe!“ schrie er in panischem Schrecken und machte hilflose Luftsprünge.

	William stand wie versteinert. „Behalt sie im Auge! Du mußt sie beobachten, Fredy! Einmal muß sie wieder herunterkommen.“

	Fredy rannte hin und her über den Hof, die Augen immer auf das wertvolle Stückchen Papier gerichtet, das unerreichbar über seinem Kopf durch die Luft tanzte. Nahe am Dach des Hauptgebäudes verlor sie an Höhe und verschwand dann in der Dachrinne über dem Fenster des Lehrerzimmers.

	Fredy merkte sich die Stelle ganz genau. Soweit er es beurteilen konnte, war nur jemand, der im Lehrerzimmer auf das Fensterbrett kletterte, in der Lage, hinaufzulangen. Jedenfalls mußte man sofort handeln, sonst wurde die wertvolle Marke womöglich weggeschwemmt. Nun kam William angerannt. „Du Idiot, Fredy! Wie konntest du sie wegfliegen lassen“, schimpfte er.

	„Du hast gesagt, ich dürfe sie nicht anfassen. Du hast gesagt, ich müsse eine Pinzette nehmen“, verteidigte sich Fredy. „Aber, egal, wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Wir müssen das Ding retten, ehe es zu spät ist!“

	Fredy rannte zum Seiteneingang des Hauptgebäudes. Wahrscheinlich würde er einen Stock brauchen oder irgend etwas, falls die Marke nicht in Reichweite lag... Ja, Darbis Schmetterlingsnetz mit dem langen Stiel war genau das richtige Hilfsmittel. Aber wo steckte Darbi nur? Wieso hatte er sich gerade in diesem Augenblick, da seine Hilfe so dringend benötigt wurde, in Luft aufgelöst?

	„Hat irgend jemand Darbi gesehen?“ schrie er Billy und Tom zu, die gerade vorbeikamen.

	„Er ist im Fahrradschuppen“, rief Billy mit vollem Mund zurück.

	Fredy bog nach links ab und steckte den Kopf in die Dunkelheit des Fahrradschuppens.

	„Darbi, bist du hier?“

	Die Stimme des Freundes ertönte aus der hintersten Ecke. „Ja! Aber ich kann nicht kommen. Ich bin beschäftigt.“

	„Aber du mußt sofort kommen“, drängte Fredy. „Es ist etwas Furchtbares passiert.“

	„Ja, mir auch. Weißt du...“

	„Vertu jetzt keine Zeit mit Schwätzerei. Es ist eine Sache auf Leben und Tod.“

	„Was ist denn los?“

	„Unsere wertvolle schwarze Penny-Marke ist aufs Dach geflogen.“

	„Wie ist das denn möglich?“

	Es entstand eine kurze Pause, bis sich Darbi durchs Dunkel des Schuppens nach vorne getastet hatte. Nun tauchte sein Gesicht in der Tür auf, ein ernstes Gesicht, verziert durch einen schwarzen Schnurrbart.

	„Nimm das blöde Ding ab! Lauf schnell und hol dein Schmetterlingsnetz!“ sagte Fredy ungeduldig.

	„Aber ich kann es nicht wegnehmen“, antwortete Darbi kleinlaut. „Du hast gesagt, ich soll es mit Gummilösung festkleben. Und jetzt klebt es so fest, daß es nicht mehr heruntergeht!“

	Fredy konnte wenig Mitgefühl für Darbis Nöte aufbringen. „Jetzt ist gerade die richtige Zeit, um sich das Gesicht mit Bärten zu verkleistern, während unsere wertvolle Briefmarke in der Dachrinne schwimmt“, fauchte er.

	„Tut mir leid, Fredy“, murmelte Darbi unter seinem Schnurrbart hervor. „Aber du hast gesagt, ich soll Gummilösung nehmen. Und jetzt sitzt er so fest wie meine Nase.“

	„Dann laß ihn, wo er ist, und hol das Schmetterlingsnetz! Und leih bei Schwester Jenny eine Pinzette! William hat gesagt, man darf es nicht mit den Fingern berühren.“

	Über Darbis „behaarte“ Züge glitt ein Ausdruck von Besorgnis.

	„Wirklich? Und ich hab’ die ganze Zeit mit den Fingern daran gezogen.“

	„Ich meine doch nicht deinen blöden Bart! Ich spreche von der Briefmarke.“

	„Ach so...“

	Darbi machte sich in einer gewissen Verlegenheit auf den Weg. Zu dumm, daß er einen so wichtigen Auftrag auszuführen hatte, gerade jetzt, da er so verdächtig aussah. Jeder, dem er begegnete, würde ihn anhalten und Fragen wegen seines seltsamen Aussehens stellen. Vielleicht wollten die Kameraden wissen, ob es sich um eine neue Schulmode handelte, ob er sich damit vor den rauhen Herbstwinden schützen oder nur einfach interessanter aussehen wollte. Und wenn er gar einem Lehrer in die Arme lief? Dann würde wertvolle Zeit verlorengehen, die über das Schicksal der schwarzen Penny-Marke entscheiden konnte.

	Geschwindigkeit und Geheimhaltung waren jetzt die entscheidenden Punkte. Wenn er Glück hatte, konnte er die Rettungsaktion vielleicht unbemerkt ausführen.

	Aber Darbi hatte kein Glück! Er versuchte, möglichst ungesehen den Keller zu erreichen, um das Schmetterlingsnetz aus seinem Schrank zu holen. Doch er stieß mit Lehrer Carter zusammen, der eben um eine Flurecke bog. Geistesgegenwärtig bückte sich Darbi und nestelte mit abgewandtem Gesicht an seinem Schnürband, bis der Lehrer außer Sichtweite war. Dann sprang er auf und rannte weiter... geradewegs auf die hohe Gestalt des Direktors zu.

	Wieder handelte Darbi rasch. Auf einem nahen Fensterbrett stand eine blühende Chrysantheme. In Sekundenschnelle beugte sich Darbi darüber und verbarg das Gesicht in den Blumenblättern, als wolle er den Duft der Pflanze genießen.

	Der Direktor warf im Vorbeigehen einen neugierigen Blick auf den Jungen. Es war ihm neu, daß Darbi ein so großes Interesse für Botanik hatte.

	Inzwischen rannte Fredy hinauf zum Lehrerzimmer. Er klopfte an. Niemand antwortete.

	Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und spähte hinein. Der Raum war leer! Um so besser! Wäre ein Lehrer anwesend gewesen, so hätte er wohl kaum die Erlaubnis erteilt, vom Fensterbrett aus schwierige Rettungsaktionen durchzuführen.

	Fredy ließ die Tür halb offenstehen, schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, öffnete es und blickte forschend hinaus. Unten auf dem Hof konnte er William sehen, der noch immer die Dachrinne beobachtete, falls ein erneuter Windstoß die Briefmarke von ihrem Rastplatz aufscheuchen sollte.

	Wenige Minuten später erschien Darbi, in der einen Hand das Schmetterlingsnetz, in der anderen eine Zange.

	„Hier hast du alles“, sagte er und legte die Ausrüstung auf den Fußboden. „Ich wollte nicht zu Schwester Jenny gehen und um eine Pinzette bitten. Ich hatte Angst... Du weißt ja!“ Er deutete auf seine behaarte Oberlippe. „Statt dessen habe ich die Zange aus dem Geräteschuppen geliehen. Hast du eigentlich Erlaubnis, hier im Lehrerzimmer zu sein?“

	„Nein... Es war niemand da, den ich fragen konnte.“

	„Was? Keine Erlaubnis?“ Alles, was von Darbis Gesicht zu sehen war, drückte Angst und Verwirrung aus. „Wie soll das denn gutgehn? Wir können doch nicht ohne Erlaubnis hier hereinkommen. Was meinst du, Fredy, was das für ein Theater gibt, wenn uns einer hier findet!“

	„Wir müssen es riskieren. Wir verlieren sonst die Marke, wenn wir erst noch lange Herrn Carter suchen oder sonst jemand, um zu erklären, was passiert ist. Du kannst unbesorgt sein! Die Lehrer sind jetzt alle unten und trinken Tee.“

	„Hoffen wir, daß sie da bleiben!“ meinte Darbi seufzend. „Ich habe in den letzten fünf Minuten so viele Lehrer getroffen, daß es mir für ein Jahr reicht.“

	Fredy wandte sich wieder zum Fenster und wollte gerade aufs Fensterbrett klettern. Da stieß Darbi einen Warnruf aus. „Jemand kommt den Gang entlang“, zischte er.

	„Mach leise die Tür zu! Sie werden nicht hereinkommen.“

	Darbi verlor den Kopf vor Angst. Fredys Warnung außer acht lassend, warf er die Tür krachend ins Schloß. In der nächsten Sekunde wurde sie mit noch größerer Energie wieder aufgerissen. Herr Wilkins betrat das Lehrerzimmer.

	 

	 

	Die Briefmarken-Rettungsaktion

	 

	Der Blick des Lehrers fiel zuerst auf Fredy, der mit einem Fuß bereits auf dem Fensterbrett stand. „Was machst du da, Fredy? Wer hat dir erlaubt, hier im Lehrerzimmer herumzuklettern?“

	„Niemand, Herr Wilkins.“

	„Wie kannst du es dann wagen, hierherzukommen und mir auch noch die Tür vor der Nase zuzuwerfen?“

	„Entschuldigen Sie bitte! Ich habe angeklopft, aber niemand antwortete. Da bin ich hereingekommen, um... ja, um zu sehen, ob Sie nicht hier sind.“

	„So, das hast du getan? Du weißt doch genau...“ In diesem Augenblick sah sich der Lehrer um, denn die Tür, die er mit solcher Kraft aufgerissen hatte, war nun wieder zugefallen und hatte den Blick auf einen weiteren Schüler freigegeben, der sich offenbar im Türwinkel hatte verstecken wollen. Der Junge hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase, als leide er an einer schweren Erkältung. Aber auch dieses Versteckspiel half nichts.

	„Darbi! Was geht hier vor? Komm sofort her und erkläre mir, was hier los ist.“

	„Nichts“, murmelte es hinter dem Taschentuch.

	Fredy beeilte sich, eine Erklärung zu geben. „Wir... wir sind nur hereingekommen, um eine Briefmarke zu holen.“

	„Ihr wißt genau, daß ihr abends nach Briefmarken bei mir fragen sollt“, entgegnete Herr Wilkins und wandte sich wieder zum Fenster. „Oder ihr gebt mir den Brief, und ich frankiere ihn für euch.“

	„Nein, wir wollen keinen Brief abschicken“.

	„Warum wollt ihr dann eine Briefmarke haben?“

	„Nein, wir wollen gar keine haben!“

	Herr Wilkins schlug die Hand vor die Stirn. „Was willst du denn eigentlich, du dummer Junge? Eben hast du noch, gesagt, du willst eine Marke“, rief er in einem unüberhörbaren Ton der Verzweiflung.

	„Nein, wir brauchen keine Marke für einen Brief. Das heißt, in gewisser Weise schon, aber keine gewöhnliche, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

	Herr Wilkins verstand nichts, aber auch gar nichts! Er wollte die Jungen schon kurzerhand hinausschicken. Da fiel sein Blick auf die Zange und das Schmetterlingsnetz auf dem Boden. „Was soll das Zeug hier?“

	Darbi stürzte vor und wollte seinen kostbaren Besitz aufsammeln, immer noch mit dem Taschentuch vor dem Gesicht. Der Lehrer betrachtete ihn erstaunt. „Darbi, bist du eigentlich immer noch nicht fertig mit Naseputzen?“

	Der Junge bückte sich unbeholfen, um seine Sachen aufzuheben. Zappelig vor Aufregung ließ er das Taschentuch fallen und blieb nun vor lauter Verlegenheit wie angewurzelt stehen.

	Herr Wilkins war äußerst schockiert, als er jetzt einen seiner Schüler aus der dritten Klasse mit einem auffallenden Schnurrbart über der Oberlippe erblickte. Nach seiner Meinung war eine solche Gesichtsverzierung nicht nur unnötig, sondern geradezu sinnlos. „Darbi, nimm sofort dieses lächerliche Ding aus dem Gesicht!“

	„Er kann nicht! Er geht nicht weg“, mischte sich Fredy ein.
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	„Was soll das heißen: Er geht nicht weg? Darbi soll ja gar nicht weggehen! Er soll den lächerlichen Bart abnehmen! Der ist doch nicht angewachsen?“

	„Nein, aber…“

	„Rede keinen Unsinn! Ich weiß nicht, was für einen Blödsinn ihr euch ausgedacht habt. Aber jetzt ist jedenfalls Schluß damit!“ Herr Wilkins wies mit der Hand zur Tür. „Geht sofort hinaus! Kommt mir nicht wieder unter die Augen, ehe Darbi weniger abstoßend aussieht und ihr euch klar darüber seid, was für eine Briefmarke ihr von mir haben wollt.“

	Der Lehrer rief sie noch einmal zurück. Er deutete auf das Schmetterlingsnetz und die Zange, die noch immer auf dem Boden lagen. „Nehmt das Zeug hier mit!“

	Fredy ergriff die Ausrüstungsstücke für die Briefmarken-Rettungsaktion und sagte: „Wenn wir die Briefmarke bekommen hätten, die wir hier holen wollten, hätte ich die Zange benutzt, um sie anzufassen.“

	„Die Briefmarke mit der Zange anfassen? Du bist wohl verrückt geworden? Nächstens erzählst du mir noch, du wolltest Briefmarken mit dem Schmetterlingsnetz fangen.“

	„Ja, das stimmt. Wissen Sie...“

	Aber ein Blick auf Herrn Wilkins’ Gesicht genügte, um sich zu vergewissern, daß jetzt nicht der richtige Augenblick für Erklärungen war.

	„Komm, Darbi, wir wollen Herrn Wilkins nicht länger stören“, murmelte Fredy und schob den Freund auf den Gang hinaus. Sie hatten noch ein wenig Zeit bis zum Beginn der nächsten Unterrichtsstunde. Fredy plante bereits wieder eine neue Unternehmung, um an die wertvolle Briefmarke in der Dachrinne heranzukommen. Nicht so Darbi. Er hatte nicht mehr die geringste Lust, sich an irgend etwas zu beteiligen, ehe er nicht wieder wie ein normaler Mensch aussah. So überwand er allen falschen Stolz und lief zum Krankenzimmer, um die Schulschwester zu bitten, den Bart zu entfernen.

	Zum Glück fand sich William bereit, Fredy zu helfen. Nach seinen Beobachtungen vom Hof aus war er überzeugt, daß man die Briefmarke genausogut vom Fensterbrett des Klassenzimmers 2 aus erreichen konnte.

	„Los, dann probieren wir das“, drängte Fredy. Und bald stand er auf dem Fensterbrett des Klassenzimmers und tastete in der Dachrinne über seinem Kopf herum.

	„Hast du sie?“ forschte William, der Fredys Fußknöchel mit eisernem Griff umklammert hielt.

	„Noch nicht! Die Dachrinne ist voll Wasser und Schlamm. Es läuft mir alles in den Ärmel hinein.“

	„Das macht jetzt nichts! Die Marke ist wichtiger! Es ist nicht gut, wenn sie im Wasser liegt.“

	Fredy tastete weiter. Zu dumm, daß er nicht in die Dachrinne hineinsehen konnte. Plötzlich fühlten seine Finger ein Stückchen Papier.

	„Hurra, ich hab’ sie!“

	„Hoffentlich ist sie nicht beschädigt“, meinte William besorgt und half dem Freund vom Fensterbrett herunter.

	Fredy hielt die Marke ganz vorsichtig in der Hand, bis er wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte. Dann öffnete er die Faust. Vorsichtig drehte er die Marke auf seiner Handfläche um. Und da erstarrte er vor Entsetzen. „Was ist denn jetzt passiert?“ rief er. „Die Marke ist ja nicht mehr schwarz! Sie ist ja rot!“ William erholte sich als erster von dem Schrecken. Er hielt das wertlose Stück dem unglücklichen Eigentümer unter die Nase.

	„Das ist ja eine Fälschung!“ rief er wütend. „Das ist ja eine ganz gewöhnliche rote Königin-Viktoria-Penny!“

	„Sie war aber schwarz, als ich sie dir zuerst gezeigt habe. Du hast es selbst gesehen“, protestierte Fredy.

	„Ja, und was passiert bei dem einfachsten chemischen Test mit gewöhnlichem Wasser? Du bist ein ganz raffinierter Betrüger! Du wolltest mir unter falschen Voraussetzungen fünf Shillings abschwindeln. So eine Gemeinheit!“

	„Aber hör doch, William! Woher konnte ich denn wissen, daß es eine Fälschung war?“ Und in einer unbestimmten Hoffnung fuhr Fredy fort: „Ich mache dir einen Vorschlag: Weil die Marke nicht ganz das ist, was du erwartet hast, überlasse ich sie dir zum halben Preis.“

	Doch das Strohfeuer der Hoffnung war, kaum entzündet, schon erloschen. William fuhr ihn an: „Du spinnst wohl? Die roten sind höchstens zwei Pennies wert.“

	Als der erste Schreck vorüber war, richtete sich Fredys Zorn gegen die Briefmarkenfirma. Wie konnten die Herren S. und O. Bodding es wagen, in ihre Sendung eine Fälschung einzuschmuggeln? Die Tatsache, daß es sich um eine kostenlose Zugabe handelte, entschuldigte keineswegs dieses unglaubliche Verhalten. Eine Fälschung blieb eine Fälschung!

	Als es jetzt zum Unterrichtsbeginn läutete, ging Fredy kochend vor Wut ins Klassenzimmer.

	Darbi war entsetzt, als er die Neuigkeit erfuhr. „Eine Fälschung? Was müssen das für Schufte sein, diese Boddings! Und gerade jetzt, wo wir gedacht hatten, es ist endlich alles in Ordnung...“

	Nachdenklich rieb sich Darbi die noch stark gerötete Oberlippe. „Ich würde ihnen an deiner Stelle einen gesalzenen Brief schreiben“, fauchte er. „Sag ihnen, es ist ihre Schuld, daß du die Marken nicht bezahlen kannst, weil sie gefälschte Stücke geschickt haben. Das ist wissenschaftlich erwiesen, und niemand will sie kaufen.“

	„Ja, das mache ich! Sofort! Ich werde ihnen schon meine Meinung sagen“, stimmte Fredy zu. Er lief zu seinem Pult, riß das letzte Blatt Briefpapier vom Block und setzte sich zum Schreiben zurecht, um seinen Gefühlen in beißenden Worten Ausdruck zu verleihen.

	Er begann:

	 

	Liebe Herren S. und O. Bodding!

	Hoffentlich geht es Ihnen gut!

	 

	Darbi, der dem Freund über die Schulter sah, gab ihm einen vorwurfsvollen Rippenstoß. „Warum schreibst du, ob es ihnen gutgeht? Das ist doch Blödsinn!“

	„Ich fange alle meine Briefe so an. Das hab’ ich dir schon mal gesagt. Einen anderen Anfang weiß ich nicht.“

	„Es wäre viel besser, zu schreiben: ‚Ich hoffe, es geht Ihnen schlecht!‘... Fang noch einmal an!“

	„Es ist mein letzter Briefbogen“, meinte Fredy.

	„Dann mußt du versuchen, den Anfang irgendwie zu ändern.“

	Nach einiger Überlegung wurde der Anfang folgendermaßen abgeändert:

	 

	Ich hoffe, es geht Ihnen gut bei dem Bewußtsein, daß Sie mir eine Fälschung geschickt haben.

	Ich kann es mit wissenschaftlich chemischen Tests im Dachrinnenwasser beweisen, wo sie rot herausgekommen ist. Sie haben kein Recht, fünfzig Newpence von mir zu verlangen für eine Marke, die nur zwei Pennies wert ist. Ich finde, Sie sind unfair!

	Mit den besten Grüßen

	Ihr Kunde Fredy

	 

	Nachdem sie diesen Brief geschrieben hatten, fühlten sich die beiden Freunde etwas besser. Nun wußten diese nichtswürdigen Briefmarkenhändler wenigstens, was sie von ihnen hielten. Das Geld hatten sie allerdings immer noch nicht, nachdem der Handel mit William in die Brüche gegangen war. Es blieb also nur die Hoffnung, daß die Boddings nicht auf Zahlung bestehen würden, nachdem jetzt ihre betrügerischen Machenschaften entlarvt waren. Aber das Ganze war doch ein ziemlicher Schock gewesen, und Darbis Vertrauen auf die Güte brieflich bestellter Waren war schwer ins Wanken geraten. Wenn schwarze Briefmarken durch ein Wasserbad auf geheimnisvolle Weise rot wurden, konnte das nicht auch mit einem schwarzen Schnurrbart geschehen? Er mußte diese Befürchtung gleich seinem Freund anvertrauen!

	Fredy war eben dabei, den Briefumschlag an die Herren S. & O. Bodding zu adressieren. In diesem Augenblick steckte Bromo seinen Kopf durch die Tür und kam dann mit strahlendem Lächeln auf die beiden zu. „Ach, da seid ihr ja! Ich habe euch gesucht“, rief er vergnügt.

	Die beiden Freunde wußten nur zu gut, weshalb er kam. Sie hatten mit ihm heute morgen von dem großen Stück Kuchen gesprochen, das er als Belohnung für die Briefmarke bekommen sollte. Jetzt bedauerten sie ihre freundliche Regung.

	„Wenn du wegen des Kuchens kommst, Bromo: Den steck dir an den Hut! Damit wird es nichts mehr!“

	„Was soll das heißen, Fredy? Solche Scherze liebe ich. Ihr habt mir ein Stück versprochen. Jetzt müßt ihr es mir auch geben!“

	„Ja, das war heute morgen“, erklärte Darbi. „Weißt du, Bromo, da hatten wir uns vorgenommen, zur Belohnung besonders nett zu dir zu sein. Aber jetzt ist alles anders. Es war ein großer Betrug, und wir haben keinerlei Grund mehr, besonders nett zu sein.“

	„Ja, es wäre eine sinnlose Verschwendung von Nettsein — und eine riesige Verschwendung von Kuchen natürlich auch“, meinte Fredy nachdenklich. „Du mußt zugeben, Bromo, du hast uns ganz schön ‘reingelegt.“

	Bromo sah sie verständnislos an. „Ich soll euch ‘reingelegt haben? Wovon redet ihr überhaupt?“

	„Nun, wir glaubten, du hättest uns großzügig eine schwarze Penny-Marke überlassen. Aber es ist eine Fälschung! Sobald sie naß wurde, ging die Farbe ab.“

	Nun zeigte sich ein verständnisvolles Lächeln auf Bromos Gesicht. „Das hab’ ich mir beinahe gedacht“, bemerkte er.

	„Und wir haben an diese Boddings geschrieben... He?“ Fredy hielt inne. Nun erst dämmerte ihm die ganze Bedeutung von Bromos Bemerkung. „He, Bromo, was hast du eben gesagt?“

	„Ich sagte, ich hätte schon gedacht, die Farbe würde nicht halten.“

	„Willst du sagen, du hast es gewußt?“

	„Natürlich! Ich hab’ sie ja angemalt!“

	Er mußte sich auf das Pult stützen. Das war also des Rätsels Lösung!

	„Warum auch nicht?“ fuhr Bromo fort. „Es war doch nur so eine billige rote Penny, und ich wollte meinen neuen Malkasten ausprobieren. Ich wollte schon immer wissen, wie eine schwarze Penny-Marke aussieht.“

	In das betretene Schweigen hinein sagte Darbi: „Ja, aber das hättest du uns doch sagen müssen, Bromo!“

	„Ihr habt mich ja nicht gefragt. Ich kann malen, was ich will.“

	Fredy schüttelte verzweifelt den Kopf. Das bedeutete also, daß es sich bei den Boddings nicht um raffinierte Schurken handelte, wie Darbi und er geglaubt hatten. Sie hatten den Herren S. & O. unrecht getan! Welch ein Glück, daß sie ihren Drohbrief noch nicht eingeworfen hatten!

	Fredy nahm den Brief vom Pult und riß ihn in kleine Stücke. Dasselbe wollte er mit dem Umschlag machen, aber Darbi hinderte ihn daran.

	„Den brauchen wir noch, Fredy! Jetzt, wo wir wissen, daß sie unschuldig sind, müssen wir ihnen ja die fünf Shillings schicken.“

	„Aber wir können doch nicht, Darbi! Wir haben sie nicht. Jetzt sind wir genau wieder da, wo wir angefangen haben.“

	 

	Fredy hatte seither fast ununterbrochen über diese Schwierigkeiten nachgedacht, war aber auf keine Lösung gekommen, als er nachmittags die Finanzlage erneut mit seinem Freund Darbi erörterte. „Wenn sie das Geld nicht bald bekommen, werden sie Mahnbriefe schicken oder vielleicht sogar den Gerichtsvollzieher“, meinte er besorgt.

	Darbi nickte mit düsterer Miene. „Können wir nicht irgend etwas verkaufen?“ schlug er vor. „Wie wäre es mit deinem Taschenmesser mit vier Klingen? Das muß doch eine Menge wert sein.“

	„Bestimmt, aber...“ Fredy verzog das Gesicht. Der Gedanke, sich von seinem geliebten Messer trennen zu sollen, gab ihm einen Stich ins Herz. „Es fällt uns sicher noch etwas anderes ein. Hast du nichts zu verkaufen, Darbi?“

	„Ja, meine alte Schreibmappe aus echtem Leder; sie müßte noch mehr bringen als fünf Shillings.“

	„Du spinnst!“ entgegnete Fredy abschätzig. „Das verbeulte, rissige Ding soll so viel wert sein?“

	„Du vergißt, wie viele Briefmarken ich darin habe.“

	„Was?“ Fredy war mit einem Satz auf den Füßen. „Du sitzt hier ganz ruhig, Darbi, und behauptest, du hättest mindestens fünf Shillings in Briefmarken? Davon hast du mir noch nie etwas gesagt!“

	„Du hast mich ja nicht gefragt!“

	„Aber dann können wir ja die Boddings bezahlen.“

	Darbi schüttelte den Kopf. „O nein“, wandte er ein, „du kannst doch eine Briefmarkenfirma nicht mit Briefmarken bezahlen. Das wäre ja, als wenn du Kohlen in ein Kohlenbergwerk brächtest.“

	„Ach was! Briefmarken sind wie bares Geld. Das habe ich erst neulich in der Zeitung gelesen. Und das beweist alles!“

	„Wirklich? Ja, dann werde ich sie dir geben, aber nur, wenn du mir versprichst, daß du sie mir im Laufe des Trimesters zurückgibst.“

	Jetzt verlor Fredy keine Zeit mehr. Darbi mußte ihm ein neues Blatt von seinem Briefblock geben. Rasch wurde ein neuer Brief an die Boddings geschrieben, dem die Freunde fünf Shillings in Marken beilegten.

	Es blieb nur noch eine Schwierigkeit: Es war keine Marke mehr übriggeblieben, um den Brief zu frankieren. So machten sie sich auf den Weg zu Herrn Wilkins, um eine zu erbitten.

	Vor der Türe zum Lehrerzimmer zögerte Fredy.

	„Du Darbi, es fällt mir nach dem Theater heute morgen nicht gerade leicht, Wilki um eine Briefmarke zu bitten. Ich möchte nicht, daß er glaubt, wir wollten ihn auf den Arm nehmen.“

	„Es wird schon gutgehen! Wenn Wilki dich fragt, wozu du sie brauchst, dann erklärst du ihm die ganze Geschichte, in Kurzfassung natürlich.“

	Herr Wilkins sah die beiden Jungen recht abweisend an, als sie ins Lehrerzimmer eintraten. „Ach ihr zwei mal wieder. Was wollt ihr jetzt?“

	„Bitte, wir kommen wegen einer Briefmarke.“

	Bei diesem Ansinnen stieg in Herrn Wilkins sofort Verdacht auf. „Von diesem Unsinn heute morgen will ich kein Wort mehr hören!“ sagte er kurz angebunden.

	„O nein, jetzt müssen wir wirklich einen Brief frankieren“, erklärte Fredy. „Wissen Sie, es war so…“ Er machte eine Pause, denn Darbis Rat fiel ihm ein, Herrn Wilkins nicht mit unnötigen Einzelheiten aufzuhalten.

	„Weiter! Was war so? Du willst doch nicht die ganze Nacht hier herumstehen“, drängte der Lehrer ungeduldig.

	„Nun, in Kurzfassung sozusagen: Die Fälscher sind gar keine Fälscher.“

	„Was soll denn das heißen?“ explodierte Herr Wilkins. „Jetzt habe ich aber genug von diesem Unsinn! Heute morgen hast du mir erzählt, du wollest eine Marke mit der Zange anfassen und mit dem Schmetterlingsnetz einfangen. Und jetzt erzählst du mir in Kurzfassung Kriminalgeschichten. Sofort hinaus mit euch beiden!“

	Jeder Versuch, Herrn Wilkins die Ereignisse zu erklären, schien im Augenblick hoffnungslos. So beschloß Fredy, zu der freundlichen Schulschwester zu gehen und von ihr eine Briefmarke zu leihen. Er war sicher, daß Schwester Jenny ihm aushelfen würde. Zu Darbi sagte er vor der Tür: „Wilki versucht ja nicht einmal, einen zu verstehen, auch wenn man ihm die Dinge noch so klar auseinandersetzt.“

	 

	 

	Licht aus!

	 

	Am Abend konnte Fredy den Brief mit einem Seufzer der Erleichterung einwerfen. Endlich war das erledigt. Jetzt konnten sie sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden.

	Da ging es zum Beispiel um das Theaterstück, das Darbi für die Schlußfeier schreiben wollte. Unter diesem Vorwand hatte er den falschen Schnurrbart bestellt. Offensichtlich erschien ihm dieser zunächst viel wichtiger als eine spannende Handlung für das Bühnenwerk. „Es muß ein Stück über einen Mann mit einem Schnurrbart sein“, vertraute er Fredy am nächsten Morgen beim Bettenmachen an. „Ich weiß noch nicht genau, wovon das Stück handelt, aber auf jeden Fall spiele ich den Mann mit dem Bart.“

	„Das klingt aber noch ziemlich dünn!“ kritisierte Fredy. „Wenn du nur mit einem Bart auf die Bühne kommst und dann wieder weggehst, dauert das höchstens fünf Sekunden.“

	„Es wird mir schon noch etwas einfallen. So schwer kann das auch nicht sein. Du brauchst nur ein paar Personen und eine Handlung, und schon hast du ein Theaterstück. Hauptsache, daß wir den Schnurrbart schon haben!“

	Das klang alles sehr einfach. Aber als Darbi sich abends hinsetzte, um etwas zu Papier zu bringen, erwies sich die Aufgabe als recht schwierig. Vor allem hatte er noch keinerlei Vorstellung, wovon das Stück eigentlich handeln sollte. Er mochte so angestrengt nachdenken wie nur möglich, war aber auch am nächsten Tag, dem Mittwoch, noch nicht weiter. Nun hieß es für ihn und Fredy, erst einmal den Geländelauf zu wiederholen.

	An diesem Mittwoch war das Wetter besser, waren die Wege nicht mehr so schlüpfrig wie vor einer Woche. Herr Wilkins erwartete sie auf dem Schulhof, um sie auf den Weg zu schicken.

	„Diesmal wird nicht getrödelt! Um sechzehn Uhr habt ihr zurück zu sein! Diesmal will ich auch keine phantastischen Entschuldigungen wegen Kühen, Omnibussen oder verlorenen Schnürbändern hören.“

	„Nein, bestimmt nicht!“ versicherte Fredy. „Darbi hat neue Schnürbänder und sogar ein Ersatzpaar in der Tasche. Es geht alles in Ordnung.“

	Die Jungen liefen los, zuerst quer über den Fußballplatz, dann über den Fußweg und die Weiden bis zu dem Hof der Arrows. Wie verabredet, wollten sie dort eine kurze Rast machen.

	Frau Arrow hatte die beiden Freunde schon erwartet und bewirtete sie mit Wurstbroten, Äpfeln und Orangensaft. Die Jungen futterten herzhaft, bis sie Angst bekamen, wie sie die vor ihnen liegende Strecke mit so vollen Bäuchen noch bewältigen sollten.

	„Jetzt können wir wirklich nicht mehr. Vielen Dank!“ sagte Fredy zu der Gastgeberin.

	„Ihr müßt es wissen. Möchtet ihr noch etwas mit auf den Weg nehmen?“

	„O ja, gern“, meinte Darbi.

	Frau Arrow ging zur Speisekammer und kam mit einer braunen Tüte zurück, die sie Fredy in die Hand drückte. „Hier, das ist nicht schwer zu tragen und stört auch nicht beim Laufen.“

	Fredy warf einen Blick in die Tüte. „Oh, Eßkastanien! Vielen Dank! Die essen wir heute abend. Komm, Darbi, wir müssen wieder los!“

	Sie bedankten sich noch einmal und rannten vergnügt davon. Bald erreichten sie das Dorf Linbury und begannen den Rückweg auf der Straße.

	Erstaunlicherweise mußten sie nicht einmal anhalten. Diesmal spürte Darbi kein Seitenstechen. Es schien, als ob das Gastgeschenk in der braunen Tüte seine Schritte beflügelte. Vergnügt und strahlend erreichten sie zwei Minuten vor der festgesetzten Zeit die Schule. Fredy stellte fest, daß dieser Geländelauf eine der angenehmsten Strafen war, die er je erhalten hatte.

	 

	Wenn Frau Arrow nur ein wenig mehr über die Verhältnisse in der Internatsschule gewußt hätte, würde sie den Jungen wohl nicht ausgerechnet Eßkastanien mitgegeben haben. Sie hatte es gut gemeint, aber nicht daran gedacht, daß es in einer Schule mit Zentralheizung keine Kohleöfen gibt, auf denen man Kastanien rösten kann.

	Auch Fredy und Darbi übersahen zunächst diesen wichtigen Umstand. Doch bald mußten sie feststellen, daß es ein sinnloses Unternehmen war, Kastanien auf Heizkörpern rösten zu wollen. „Es geht nicht, Darbi“, stellte Fredy fest. „Schon vor zwei Stunden habe ich diese blöden Kastanien hinter den Heizkörper gequetscht, und jetzt sind sie kaum angewärmt. Wir müssen sie roh essen oder als Murmeln verwenden.“

	Darbi rieb sich nachdenklich die Nase. „Mit Murmeln spielt man um diese Jahreszeit nicht mehr. Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben, sie zu rösten.“

	In diesem Augenblick gesellten sich William und Teddy zu den beiden Freunden. Die Jungen hatten gemerkt, daß es hier etwas Eßbares gab, und wollten nichts versäumen. „Wenn ihr nicht wißt, was ihr mit den Kastanien machen sollt, könnt ihr uns ja ein paar abgeben“, schlug William vor, als er von den Schwierigkeiten hörte.

	„Meinetwegen“, sagte Fredy und schüttete eine ansehnliche Portion aus der Tüte in die aufgehaltenen Hände. „Es tut mir leid; sie sind schon etwas zerdrückt.“

	William und Teddy dankten gebührend und verzogen sich dann wieder. Unter sich zählten sie die Kastanien ab, damit auch keiner mehr hatte als der andere.

	„Und was machen wir mit dem Rest?“ überlegte Fredy. „Wir können ja schlecht Herrn Carter fragen, ob er uns sein Kaminfeuer leiht. Dann wird er sagen...“

	Plötzlich erschien ein triumphierendes Lächeln auf seinem bekümmerten Gesicht. „Jetzt hab’ ich’s, Darbi! Wir können doch in den Heizungskeller gehen. Warum bin ich da nicht schon längst draufgekommen!“

	Darbi zog ein ängstliches Gesicht. Die Brille saß ihm jetzt ganz schief auf der Nase. „Es ist aber streng verboten, in den Heizungskeller zu gehen!“

	„Ich weiß. Aber was bleibt uns andres übrig? Es wäre doch zu schade, die Kastanien wegzuwerfen. Wenn wir gleich hinunterlaufen, haben wir noch genug Zeit, bis es zum Schlafengehen läutet.“

	„Ja, aber... wenn...“

	„Nun komm schon, Darbi! Sei kein Spielverderber!“ Fredy nahm die Tüte mit den Kastanien in die eine Hand und zerrte mit der anderen den widerstrebenden Kameraden die Treppe hinunter in den Keller. Sie trafen niemanden auf ihrem Weg. Trotzdem fühlte sich Darbi nicht wohl in seiner Haut. Es konnte doch nicht gutgehen, wenn man eine ausdrückliche Vorschrift der Schulordnung so mißachtete. Noch tröstete er sich selbst mit dem Gedanken, daß die Tür zum Heizungskeller ohnehin abgeschlossen sein würde.

	Leider traf das nicht zu. Fredy drückte die Klinke. Die Tür ging auf. Einige Augenblicke blieben sie auf der Schwelle stehen und starrten in die Dunkelheit vor ihnen. Allmählich bemerkten sie einen schwachen, rötlichen Lichtschimmer aus der etwas geöffneten Aschenklappe des großen Heizkessels.

	Fredy ging voran. „Komm!“ flüsterte er. „Die Kastanien sind in ein paar Minuten gar, wenn wir die Ofentür aufmachen und sie auf die Kante legen. Laß die Tür hier offen. Dann finden wir wieder hinaus, ohne Licht anmachen zu müssen.“

	Sie schlichen an Kohlenbergen vorbei zu dem Heizkessel in der Mitte des Kellerraumes. Fredy kniete davor nieder, sprang aber voller Schrecken fast sofort wieder auf die Füße, denn plötzlich näherten sich schwere Schritte auf dem Gang zum Heizungskeller. „Menschenskind! Wenn das nur nicht Wilki ist!“ japste Darbi. „Wenn der sieht, daß die Tür offen ist, kommt er bestimmt herein. Und dann…“

	„Sssssst!“ zischte Fredy und zog den Freund mit sich hinter einen hohen Kohlenhaufen in der hintersten Ecke des Kellers. „Wir hätten niemals hierherkommen dürfen!“ jammerte Darbi.
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	In diesem Augenblick kamen Schritte durch die Tür herein. Das Licht wurde angeschaltet.

	Doch es war nicht Herr Wilkins, wie sie gefürchtet hatten. Es war der Nachtwächter Hawkins, ein dünner, älterer Mann im blauen Overall. Die Jungen sahen ihn selten; er kam zum Dienst, wenn sie ins Bett gingen. Der Nachtwächter war bekannt dafür, daß er jeden Jungen sofort meldete, den er in verbotenen Räumen antraf.

	Fredy und Darbi verkrochen sich hinter dem Kohlenhäufen und wagten kaum zu atmen. Sehen konnten sie den Nachtwächter nur, wenn sie die Köpfe reckten, aber auch ohne das zu wagen, konnten sie seine Bewegungen genau verfolgen.

	Zuerst hörten sie, wie die Aschenklappe aufgemacht wurde, dann das Kratzen mit dem Schürhaken, um das Feuer für die Nacht zu richten. Dreißig Sekunden heftiges Kratzen und Stochern, dann war diese Sache erledigt. Die Aschenklappe fiel mit einem Knall zu. Jetzt wurde die Feuerungstür geöffnet. Die Kohlenschaufel knirschte. Einzelne Kohlen kollerten zu Boden, die anderen wurden ins Feuerloch geschüttet. Das wiederholte sich zehnmal. Dann knallte die Feuerungstür wieder zu. Die schweren Schritte entfernten sich; das Licht wurde ausgemacht; der Raum lag wieder in tiefem Dunkel. Und dann fiel die Tür ins Schloß.

	„Hurra! Er ist weg und hat uns nicht gesehen!“ Fredy tastete sich um den Kohlenhaufen herum. „Aber die Kastanien können wir jetzt nicht mehr rösten. Das Feuer ist überhaupt nicht zu sehen, nachdem er so viele Kohlen drauf geschüttet hat.“

	„Wo ist denn jetzt nur die Tür?“ jammerte Darbi. Er versuchte, sich mit ausgestreckten Armen zurechtzufinden und wäre beinahe auf herumliegenden Kohlen ausgerutscht. Warum hatte er nur Fredy nicht energischer widersprochen, als der diese verrückte Idee hatte? Es konnte jeden Augenblick zum Schlafengehen läuten. Wenn sie dann nicht oben waren...

	„Hier, ich hab’ die Tür gefunden“, ertönte Fredys Stimme durch die Dunkelheit. Er drückte die Klinke, und jetzt wurde er sich einer erschreckenden Tatsache bewußt. „Hilfe, Darbi! Das ist ja gräßlich. Wir sind gefangen wie Ratten in der Falle.“

	„Was? Wieso? Was ist los?“

	„Hawkins ist weg und hat die Tür abgeschlossen. Wir können nicht ‘raus!“

	„Was? Wirklich? Was sollen wir denn jetzt machen?“ Darbi tastete sich bis zu Fredy vor. Sie packten die Klinke und rüttelten an der Tür, so kräftig sie nur konnten. Aber es hatte alles keinen Zweck. Der Nachtwächter war gegangen; die Tür war und blieb abgeschlossen.

	In der Ferne hörten sie ganz schwach die Glocke zum Schlafengehen läuten.

	„Wie furchtbar! Und ich hatte gehofft, die Tür wäre abgeschlossen, als wir versuchten hereinzukommen“, jammerte Darbi. „Reiß dich zusammen!“ fuhr Fredy ihn an. „Sei kein Waschlappen!“

	Allerdings, die Lage war verzweifelt. Hawkins hatte zweifellos die Heizung für die bevorstehende Nacht versorgt. Es war klar, daß er vor dem nächsten Morgen hier nicht wieder erscheinen würde. Die Aussicht, die Nacht auf einem harten Kohlenhaufen zu verbringen, war schlimm genug, ganz zu schweigen von der Strafe, die sie am kommenden Morgen zu erwarten hatten.

	Was konnte man nur tun?

	„Alles wäre nicht so schlimm, wenn wir wenigstens etwas sehen könnten“, murmelte Fredy. „Wir müssen die Wand abtasten, ob wir nicht den Lichtschalter finden. Er muß irgendwo in der Nähe der Tür sein.“

	Sie tasteten etliche Minuten lang ohne Erfolg umher. Der Schalter war nicht zu finden. Ob er wohl draußen auf dem Gang, neben der Tür angebracht war?

	Fredy tastete weiter an der Wand zum Gang hin entlang. Plötzlich faßte er wieder etwas Hoffnung. „Du, Darbi, ich habe etwas gefunden! Hier ist eine kleine Tür in der Wand. Sie klemmt, aber ich glaube, sie ist nicht verschlossen.“

	Darbi atmete erleichtert auf. Vielleicht war das ein anderer Ausgang ins Freie? Er tastete sich zu seinem Freund, der den erhofften Fluchtweg eingehender untersuchte.

	„Vielleicht ist es ein Geheimgang, von dem niemand etwas ahnt“, plapperte Darbi voller Optimismus. „Ich habe neulich in einem Buch von so einem Gang gelesen. Der Junge, der ihn entdeckte, hat...“

	Darbi verstummte, denn Fredy öffnete die Tür mit einem knarrenden Geräusch. Lag die Freiheit jetzt vor ihnen? Ihre Hoffnung schwand schnell, als sie feststellten, daß es sich nur um einen kleinen Schrank handelte, der in die Wand eingebaut war und nichts anderes enthielt als verschiedene Absperrhähne, elektrische Sicherungen und Schalter.

	„So ein Mist!“ knurrte Fredy. „Was nützt uns das Zeug schon... Aber... mal sehen...“ Seine Hand tastete über eine Reihe von Schaltern... Vielleicht war einer für das Licht im Heizungskeller? Das mußte er sofort einmal ausprobieren.

	„Sei vorsichtig! Elektrische Schalter sind gefährlich“, warnte Darbi.

	„Bei Schaltern kann doch nichts passieren“, meinte Fredy und drückte den Schalter am Ende der Reihe.

	Es geschah nichts, jedenfalls nicht im Heizungskeller. Aber im dritten Stock, wo die anderen Jungen ins Bett gehen sollten, verlöschten plötzlich alle Lampen.

	Im Keller überlegte Fredy jetzt: „Es muß der falsche Hebel sein!“ Er drückte den Schalthebel wieder nach oben und den nächsten herunter.

	Aber der Heizungskeller blieb so dunkel wie zuvor. Am anderen Ende des Hauses allerdings lagen nun der Speisesaal und die Küche in tiefem Dunkel.

	„Auch falsch!“ stellte Fredy fest. „Am besten probieren wir die ganze Reihe durch.“

	„Soll ich dir helfen?“ erbot sich Darbi.

	„Ja, gut, sie klemmen etwas. Wahrscheinlich sind sie lange nicht benutzt worden. Wir müssen sie ein paarmal auf und ab bewegen. Dann geht’s bestimmt leichter.“

	Fredy begann mit dem dritten Schalter: herunter, hoch, herunter, hoch, herunter, hoch... Wie konnte er auch ahnen, daß er damit die Leselampe im Zimmer der Schulschwester zu einem Leuchtfeuer machte, das in rascher Folge aufblinkte und erlosch.

	Klick, klack... klick, klack...! In wachsender Verzweiflung probierten sie immer wieder die Schalter durch. Sie waren so sehr mit ihrer eigenen traurigen Lage beschäftigt, daß es ihnen nicht in den Sinn kam, sie könnten vielleicht die Beleuchtung in anderen Teilen des Hauses in Unordnung bringen. Hätten sie geahnt, welches Durcheinander und welche Aufregung in allen Schlafräumen herrschten, hätten sie vielleicht ihr Spiel gar nicht erst begonnen.

	 

	 

	Herr Wilkins war auf seinem Rundgang als Aufsichtslehrer gerade in Schlafraum 6, als das seltsame Flackern begann.

	„Hat jemand von euch Fredy und Darbi gesehen?“ erkundigte er sich bei den Bewohnern dieses Zimmers. „Sie sollten schon seit fünf Minuten in ihrem Schlafraum sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wo diese dummen kleinen Jungen...“

	In diesem Augenblick ging das Licht aus.

	„He, wer hat das Licht ausgedreht?“ forschte Herr Wilkins.

	Keine Antwort.

	„Macht es sofort wieder an!“

	Tatsächlich, es wurde wieder hell. Der Lehrer mußte jedoch zu seinem Erstaunen feststellen, daß niemand am Lichtschalter stand. Und schon ging es wieder los: Licht aus... an... aus... an... aus... an...

	Kaum war Herr Wilkins in das nächste Zimmer geeilt, begann dort dasselbe Spiel. Zudem kamen aus den anderen Schlafräumen Jungen im Schlafanzug gelaufen, um den Lehrer davon zu unterrichten, daß bei ihnen kein Licht sei.

	„Bitte, was ist mit dem Licht, Herr Wilkins? Bei uns wird es immer wieder stockdunkel.“

	„Ich weiß, ich weiß! Stört mich jetzt nicht!“ sagte der Lehrer ungeduldig.

	„Aber was sollen wir denn tun?“

	„Tun? Ihr habt gar nichts zu tun! Ich werde mich schon darum kümmern.“

	„Ja, aber wenn das Licht wieder ausgeht?“

	„Dann ist’s eben dunkel, ihr dummen Jungen. Was sonst?“

	In wachsender Sorge lief Herr Wilkins in den zweiten Stock hinab, um Herrn Carter zu suchen. Er fand den Kollegen bereits mit einer Taschenlampe und einem Schraubenzieher bewaffnet auf dem Weg in den Keller.

	„Hören Sie, Carter, was ist hier eigentlich los? Jede Lampe gibt neuerdings Morsezeichen...“

	„Ich bin schon unterwegs, um nachzusehen“, antwortete Herr Carter. „Vielleicht liegt es an den Hauptschaltern im Keller. Irgend etwas muß nicht in Ordnung sein.“

	„Ja, natürlich! Vielleicht ein Wackelkontakt in einer Sicherung? Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.“

	Herr Carter lief die Treppe hinunter und holte sich bei Hawkins den Schlüssel zum Heizungskeller. Der Nachtwächter stand in der Eingangshalle und beobachtete mit der Hand über den Augen staunend das seltsame Lichterspiel des großen Kronleuchters.

	Eine halbe Minute später drehte sich der Schlüssel in der Tür zum Heizungskeller. Schon sprang sie weit auf. Der Strahl einer Taschenlampe geisterte durch den Raum und verharrte schließlich auf zwei kohleverschmierten, spinnwebbehangenen Gestalten in der hintersten Ecke.

	„Fredy! Darbi! Das habe ich mir doch gedacht!“ sagte Herr Carter mit einem Seufzer der Erleichterung.

	Die völlig verdreckten Jungen stürzten zur Tür.

	„Oh, vielen Dank, daß Sie gekommen sind! Wir dachten schon, wir müßten die ganze Nacht hierbleiben“, rief Fredy sichtlich erleichtert.

	„Wir wurden aus Versehen hier eingeschlossen“, fügte Darbi atemlos hinzu. „Der Nachtwächter hat die Tür zugeschlagen. Wir konnten nicht mehr heraus. Und Licht konnten wir auch nicht machen.“

	Herr Carter betrachtete die zwei unglückseligen Gestalten und meinte: „Na, Licht habt ihr genug gemacht. Ihr habt im ganzen Haus SOS signalisiert.“

	„Wirklich?“ forschte Fredy erstaunt. „Das ist ja toll! Wenn ich das gewußt hätte!“

	Herr Carter brachte die Jungen nach oben und erkundigte sich unterwegs: „Was habt ihr eigentlich im Heizungskeller gewollt? Ihr wißt doch genau, daß es streng verboten ist, ihn zu betreten.“

	„Ja, Herr Carter.“ — „Ja, Herr Carter.“

	„Ihr wolltet doch nicht zufällig Kastanien rösten?“

	Fredy sah schuldbewußt vor sich hin. Wie konnte Herr Carter das erraten haben?

	„Ja, doch... Wissen Sie, dort unten war die einzige Möglichkeit.“

	Inzwischen waren sie im ersten Stock angekommen. Als sie an der halb offenstehenden Tür von Herrn Carters Wohnzimmer vorbeigingen, schnupperten sie den Duft von gerösteten Kastanien.

	„Schade, Fredy, daß du nicht daran gedacht hast, zuerst meinen Rat einzuholen“, sagte der Lehrer. „Ihr hättet gern an unserer Röstparty teilnehmen können. Statt dessen bekommt ihr nun am nächsten Samstag Hausarrest, weil ihr verbotenerweise in den Heizungskeller gegangen seid.“

	Fredy warf einen Blick durch die Tür. Er sah William und Teddy im Schlafanzug vor dem offenen Kaminfeuer sitzen und die letzten der Kastanien rösten, die er ihnen geschenkt hatte.

	„Oh... Ja, ich dachte... Das heißt, ich habe nicht daran gedacht...“

	Fredy verstummte. Das war einer der wenigen Augenblicke, in dem seine Gedanken einander zu rasch folgten, um sie in Worte fassen zu können.

	 

	 

	Die erste Probe

	 

	„Jetzt habe ich eine ganz tolle Idee für das Stück zur Schlußfeier“, sagte Darbi einige Tage später während des Frühstücks zu Fredy. „Heute morgen beim Zähneputzen ist sie mir eingefallen.“ Fredy nickte nur und ließ sich beim Frühstück nicht stören. Seit einer Woche hatte er nichts mehr von Darbis hochfliegenden Plänen gehört. Darum hatte er sie schon fast vergessen.

	Unbeirrt von Fredys mangelndem Interesse schwatzte Darbi weiter: „Ich hab’ mir’s überlegt: In einem Stück über einen Mann mit Bart muß möglichst viel passieren.“

	„Ja, aber was? Er kann doch nur mit dem Schnurrbart wackeln oder ihn im Wind flattern lassen“, meinte Fredy belustigt.

	„Nein, du Idiot, ich meine doch eine spannende Handlung. Deshalb habe ich mir folgendes überlegt: Wir bitten Herrn Carter, uns die Startpistole zu leihen, die er bei Wettkämpfen benutzt. Damit kann jemand erschossen werden.“

	Fredy legte das Messer hin und starrte den vielversprechenden Stückeschreiber voller Bewunderung an. Richtige Revolverschüsse? Duelle? Ohrenzerreißendes Knallen? Die Bühne mit Leichen bedeckt? Das gab ein Stück nach seinem Geschmack!

	„Prima Idee, Darbi!“ rief er begeistert. „Sollen wir das Stück zusammen schreiben? Es könnte... na, sagen wir, von einem alten Geizhals handeln, der irgendwo einen geheimen Goldschatz versteckt hat...“

	„Und einen Schnurrbart hat“, erinnerte Darbi.

	„Ja, natürlich. Und eine Bande von Gangstern ist dahinter her... hinter dem Gold her, meine ich. Und einer von uns kann der Detektiv sein. Der hat die Startpistole und schießt die Gangster alle über den Haufen.“

	Darbis Augen funkelten hinter den Brillengläsern.

	„Ja, prima! Und die Gangster können den Geizhals schon gleich am Anfang des Stücks erschießen. Dann kann nach ihm noch ein anderer den Schnurrbart tragen.“

	Sofort nach dem Frühstück machten sich die beiden Stückeschreiber mit Feuereifer an die Arbeit. Auch in den nächsten Tagen saßen sie in jeder freien Minute über Darbis Briefblock und füllten Seite um Seite mit Dialogen und Regieanweisungen. Die meisten Blätter landeten allerdings im Papierkorb, denn im Fortgang der Arbeit tauchten Schwierigkeiten auf, welche die Jungen nicht vorausgesehen hatten.

	Bereits der Titel des Stückes wurde zum Stein des Anstoßes und löste heftige Diskussionen aus. Fredy war für:

	 

	Das geheimnisvolle Geheimnis

	des geizigen Geizhalses

	 

	Aber Darbi war ganz anderer Meinung. „Das ist ja doppelt gemoppelt! Wenn es ein Geheimnis ist, muß es ja geheimnisvoll sein. Und jeder weiß, daß Geizhälse geizig sind“, verteidigte er seine Ansicht. „Wenn du so schlau bist, dann schlag doch einen besseren Titel vor“, knurrte sein Partner.

	Als sich die Jungen den ersten Entwurf des Stückes im Schrankzimmer laut vorlasen, mußten sie feststellen, daß es viel zu kurz geraten war. Zugegeben, es bestand aus zehn Szenen, aber keine davon dauerte länger als dreißig Sekunden, das ganze Schauspiel also nicht länger als fünf Minuten.

	So versuchten sie es von neuem. Der zweite Entwurf bot fünfzehn Szenen und bemühte ein Eisenbahnunglück, ein Erdbeben und ein aufregendes Luftgefecht zwischen Düsenjägern mit wilder Schießerei. Aber auch diese zugkräftigen Szenen mußten wieder aufgegeben werden. Die Bühne in der Aula, auf der das Stück aufgeführt werden sollte, war für derartig heftige Geschehnisse viel zu klein. Nach einigen weiteren Fehlstarts gelang es endlich doch, das Meisterwerk zu vollenden.

	Stolz und begeistert lasen es sich die Autoren von Anfang bis Ende vor. Es bestand jetzt kein Zweifel mehr.

	Das Geheimnis des Geizhalses

	- Ein Schauspiel in sechs Akten -

	Ein Werk von außerordentlichem literarischem Rang!

	Abgesehen von der unglücklichen Gestalt des Geizhalses (bereits im 1. Akt ermordet) und den Gangstern (im 6. Akt vor Gericht gestellt) handelte das Stück hauptsächlich von einem im Scharfschießen außerordentlich geschickten Detektiv (Fredy) und seinem Assistenten (Darbi).

	Die Nachricht von der geplanten Aufführung verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Schule.

	Darbi, der selbsternannte Spielleiter, erhielt eine Flut von Freiwilligenmeldungen. Jeder hoffte auf eine Rolle. Nach einigem Überlegen wurden William, Teddy und Atki ausgewählt, um das Ensemble zu vervollständigen. Martin erhielt die gnädige Erlaubnis, sich als Souffleur zu betätigen. Hilfsangebote von den beiden Kleinsten, Billy und Tom, wurden kurz und bündig abgelehnt.

	„Jetzt hängt alles davon ab, ob Herr Carter uns die Startpistole leiht“, meinte Darbi, als die beiden Autoren an dem für die erste Probe bestimmten Abend das Stück noch einmal durchsprachen.

	„Warum sollte er nicht?“ meinte Fredy. „Wir schießen doch nur mit Platzpatronen. Ich gehe jetzt mal zu ihm und frage ihn, wenn du willst.“

	„In Ordnung“, stimmte Darbi zu. „Bring sie gleich mit in die Turnhalle. Ich rufe die Schauspieler zusammen und beginne mit der Probe.“

	Auch Herr Carter hatte schon über die Schlußfeier nachgedacht, obwohl bis dahin noch einige Wochen Zeit blieb.

	„Wir sollten ein paar kleine Theaterstücke vorbereiten“, sagte er gerade zu diesem Zeitpunkt zu seinem Kollegen Wilkins. „Letztes Jahr haben wir die Pläne zu lange aufgeschoben, wie Sie sich erinnern werden. Und eines Tages hatte kein Mensch mehr Zeit, etwas Vernünftiges zu organisieren.“

	Das war nur zu wahr. Die Trimester-Schlußfeier in Linbury war noch nie eine sehr feierliche Angelegenheit gewesen. Bisher war sie mehr eine zwanglose Abschiedsfeier als etwa ein gut vorbereiteter Unterhaltungsabend.

	Wer Lust hatte, konnte etwas aufführen. Aber oft machten die Vorführungen den Eindruck, als wären sie ohne jede Probe zustande gekommen. Im vergangenen Jahr waren alle so ausgelassen gewesen, daß niemand den Veranstaltungen überhaupt richtig zugehört hatte. Diesmal hatte Herr Wilkins bereits einen Plan, um das Niveau der Veranstaltung zu heben.

	„Ich habe es mir schon genau überlegt, Carter“, begann er. „Wenn die Jungen wollen, können sie gemeinsam ein Lied singen. Aber als Höhepunkt will ich Herrn Borromoro einladen. Er soll aus London hierherkommen und Shakespeare rezitieren.“

	Herr Carter sah seinen Kollegen etwas zweifelnd an. „Wer ist Herr Borromoro?“

	„Er ist Schauspieler. Sie müßten doch bereits von ihm gehört haben. Er kommt in die Schulen und trägt Stücke bekannter Klassiker vor, besonders von Shakespeare“, erklärte Herr Wilkins.

	In diesem Augenblick klopfte es. Fredy erschien, um die lebenswichtige Waffe auszuleihen.

	„Bitte, Herr Carter, ich wollte Sie etwas fragen. Wegen des Stückes, das wir bei der Schlußfeier aufführen wollen“, begann er. „Wissen Sie, Darbi hat einen falschen Schnurrbart bekommen. Und da dachten wir, wenn Sie uns die Startpistole leihen, könnten wir ein Stück aufführen über einen alten Geizhals mit einem Bart, der erschossen wird.

	Herr Carter zuckte zusammen. „Muß es unbedingt ein Mord sein?“ meinte er betrübt.

	„Ja, doch! Wir müssen den Geizhals im 1. Akt erschießen, damit der Detektiv im 2. Akt den Schnurrbart tragen kann. Wenn er abtritt, kommt im 3. Akt eine andere Person mit dem Schnurrbart. Dann wird wieder geschossen, und im 4. Akt läßt sich einer der Gangster einen Schnurrbart wachsen, um sich zu verkleiden. Im nächsten Akt rasiert er ihn wieder ab. Dann kann ihn der Detektiv im 6. Akt wieder tragen. Und dann...“

	„Erspare mir den Rest!“ bat Herr Carter. „Ich fürchte, dein Stück gefällt mir nicht, Fredy. Könntet ihr denn nicht etwas anderes aufführen? Vielleicht eine kurze Szene aus ‚Julius Caesar’ oder ‚Heinrich V.’. Oder eine Szene, die wir in diesem Trimester in Literaturkunde durchgenommen haben?“

	Eine Wolke der Enttäuschung verdüsterte Fredys Gesicht.

	„Das könnten wir schon, wenn Sie es unbedingt wünschen“, meinte er widerstrebend. „War Julius Caesar glatt rasiert? Dann könnte Brutus ihn mit der Startpistole ermorden, anstatt...“

	„Besser nicht, Fredy! Du kannst Shakespeare wegen eines falschen Schnurrbartes nicht völlig umändern. Aber, was ihr auch aufführen wollt, die Startpistole bekommt ihr nicht. Auf keinen Fall!“

	Fredy mußte wieder einmal bei sich feststellen, wie unfair die Lehrer doch waren. Wie konnte Herr Carter verlangen, daß sie ein so tolles Stück wie „Das Geheimnis des Geizhalses“ wegen dieses uralten Herrn Shakespeare oder eines andern längst verstorbenen Dramatikers aufgeben sollten? Er schüttelte traurig den Kopf. So einen schlechten Vorschlag hatte er in seinem Leben noch nie gehört!

	 

	Die erste Probe verlief nicht so reibungslos, wie die Autoren Fredy und Darbi gehofft hatten.

	Die Schauspieler hatten sich versammelt. Darbi verkündete: „Wir beginnen mit dem Lesen des 1. Aktes. Teddy ist der Gangster mit dem Revolver, und William ist der alte Geizhals, der erschossen wird.“

	Nach dieser Rollenverteilung befestigte er den Schnurrbart mit Hilfe von Tesafilm an der Oberlippe des Geizhalses. Nach dem Reinfall mit der Gummilösung war Darbi vorsichtiger geworden. Bei Tesafilm konnte man den Bart schnell wieder abnehmen und im Fortgang des Stückes einem anderen Darsteller anheften.

	Danach packte er eine zerbrochene Spielzeugpistole und einen selbstgebastelten Pappdolch aus und drückte diese Requisiten Teddy in die Hand.

	Der Gangster betrachtete seine Ausrüstung mit kritischen Blicken. „Diese kaputte Pistole taugt nichts! Mit der kann man ja nicht einmal knallen“, protestierte er, nachdem er mehrmals vergeblich den Abzug gedrückt hatte.

	„Es ist nur für jetzt, für die Probe“, versicherte Darbi. „Fredy ist unterwegs, um Herrn Carters Startpistole zu leihen. Die knallt ganz schön, wenn sie losgeht. Damit kannst du...“ Aufgeregt drehte er sich um, denn in diesem Augenblick kam Fredy mit einer großen braunen Papiertüte in die Turnhalle. „Da kommt er endlich! ... Hast du die Pistole, Fredy?“

	Fredy schüttelte den Kopf. „Herr Carter will sie uns nicht geben.“

	Von allen Seiten wurden mißbilligende Äußerungen laut. „Warum denn nicht?“ forschte William.

	„Er schien nicht viel von unserem Stück zu halten, als ich ihm erzählte, wovon es handelt“, fuhr Fredy fort. „Er hat gesagt, wir sollten ein besseres Stück aufführen, ‚Shakespeare‘ oder so etwas!“

	Darbi gab seiner Mißbilligung unverhohlen Ausdruck. Nach seiner Meinung konnte es überhaupt kein besseres Stück geben als „Das Geheimnis des Geizhalses“. Er war nur zu bescheiden, um das laut zu sagen.

	„Jetzt stehen wir schön da!“ protestierte er. „Wie sollen wir denn die Schießereien darstellen, wenn wir keine Schußwaffe haben?“

	Fredy schwenkte die Papiertüte wie eine Siegesfahne durch die Luft. „Geht alles in Ordnung! Ich hab’ da eine tolle Idee: Ich setze mich hinter die Kulissen, und wenn einer so tut, als ob er schießt, lasse ich die Tüte platzen. Das knallt wie ein Schuß. Wenn wir das zeitlich nur genau abstimmen, merkt keiner was.“

	„Sehr gut!“ stimmte Darbi zu. „Wir sammeln einen großen Vorrat an Tüten, und William kann die Geräuscheffekte übernehmen, denn er wird ja schon im 1. Akt erschossen.“

	Nun machte sich Darbi mit wichtiger Miene daran, bekritzelte Blätter mit Eselsohren an die Schauspieler zu verteilen: „Hier sind eure Rollen. Wir wollen endlich anfangen!“

	Teddy kam auf die Bühne und kniff die Augen zusammen, um Darbis Gekritzel zu entziffern. Dann begann er mit heiserer, unnatürlicher Stimme laut zu lesen:

	„Schleicht sich verstohlen herein. Ob ich heute wohl den alten Geizhals, Herrn Braun, treffe?“

	„Nein, du Idiot!“ korrigierte Darbi von der ersten Zuschauerreihe aus. „Du mußt nicht sagen: ‚Schleicht sich verstohlen herein.’ Das mußt du doch tun! Das ist eine Regieanweisung! Und sie ist gleichzeitig das Stichwort für dich, William. Du kommst jetzt herein, mit ganz geizigem Gesicht, und tust so, als hättest du gerade deinen Schatz unter dem Fußboden vergraben.“

	„Das klingt aber schwierig!“ Der Geizhals kratzte sich voller Zweifel am Kopf und schlurfte auf die Bühne, während Teddy weitersprach: „Aha, hier kommt er. Ich werde ihn ansprechen.“ Dann rief er laut: „Hem-Hem! ... Hem-Hem!“

	William blickte von dem verschmierten Papier in seiner Hand auf: „Wenn du mit mir sprichst, dann hast du meinen Namen falsch gelesen. Ich heiße nicht ‚Hem-Hem’. Darbi sagt, mein Name ist Herr Braun, der Geizhals.“

	„Ich lese nur, was hier steht“, erklärte Teddy schwerfällig. „Vielleicht ist ‚Hem-Hem’ dein Spitzname. Oder du heißt ‚Herr Hem-Hem Braun‘.“

	Der Autor schnalzte verzweifelt mit den Fingern. „Nein, nein, ihr Dummköpfe! William heißt nicht ‚Hem-Hem’. Das bedeutet doch nur, daß du dich räusperst. Du willst ihn auf dich aufmerksam machen, Teddy! Deshalb hustest du ‚Hem-Hem’.“

	„Ich habe aber keinen Husten“, wandte der Gangster ein.

	„Dann tu eben so, als wenn du einen hättest!“

	Ein Hustenanfall wie ein Maschinengewehrfeuer schallte durch die Turnhalle.

	Darbi schlug sich verzweifelt mit der Hand gegen die Stirn. Allmählich wurde ihm klar, daß die Aufführung eines Stückes nicht so einfach war, wie er sich das gedacht hatte. „Lies jetzt den nächsten Satz!“ ordnete er an.

	„Gut“, meinte Teddy, „also: Hem-hem! Guten Morgen, Herr Braun. Schönes Wetter heute, nicht wahr.“

	Nun folgte eine lange Pause. William suchte lange in dem Manuskript, bis er die richtige Stelle fand. Endlich begann er mit dumpfer, ausdruckloser Stimme, die keineswegs dem geheimnisvollen Gekrächze entsprach, das sich der Autor vorgestellt hatte: „Aha! Ich erkenne Sie. Ich nehme an, Sie sind mein Todfeind, Herr Robinson, der meinen geheimen Schatz an Banknoten stehlen will, die ich gerade unter dem Fußboden versteckt habe, in Hohestraße Nummer 231.“

	„Wann kommt denn endlich die Schießerei?“ drängte Teddy. „Dann wird die Sache doch erst spannend. Für meinen Geschmack gibt’s viel zuviel ‚Hem-Hem’ und ‚Aha’ in dem Stück.“

	Nach diesem Tadel fuhr er mit seiner unnatürlichen Bühnenstimme fort: „Aha, dann sind Sie also Herr Braun. Nehmen Sie sich in acht! Ihre Tage sind gezählt!“ Mit diesen Worten richtete Teddy die Spielzeugpistole auf das Herz des Geizhalses. „Ich werde Sie jetzt erschießen!“

	„Hilfe, Hilfe!“ rief der Geizhals. „Schießen Sie nicht, Herr Robinson! Nicht schießen!“

	„Zu spät! Ich habe den Finger schon am Abzug!“

	Fredy hörte hinter den Kulissen das Stichwort und trat in Aktion. Mit einem tiefen Atemzug füllte er seine Lungen mit Luft und begann die Papiertüte aufzublasen. Es war eine große Tüte, und es dauerte einige Sekunden, bis sie mit Luft gefüllt war.

	„Mein Finger ist schon am Abzug! ... Ich habe den Finger schon am Abzug!“ Teddy machte eine Pause in Erwartung des Knalles. Endlich rief er ungeduldig: „He, Fredy, beeil dich! Laß die Tüte platzen! Ich kann doch meinen Finger nicht stundenlang am Abzug halten!“

	Fredy unterbrach seine Schwerarbeit und rief: „Ich bin gleich soweit.“ Inzwischen hatte sich die Tüte jedoch wieder geleert. „In diese Tüte geht unheimlich viel Luft, mußt du wissen.“

	Nach dieser Erklärung machte sich Fredy wieder ans Aufblasen. Er pustete und schnaufte wie eine schrottreife Dampfmaschine.

	Einige Zeit verstrich, aber es geschah nichts.

	„Ich habe den Finger schon am Abzug“, wiederholte Teddy bereits zum zehnten Mal. Aber es schien hoffnungslos zu sein, auf Fredys Mitwirkung zu warten. Er mußte selbst handeln. Was sollte er tun? ... Plötzlich kam ihm eine Idee.

	Er ließ die Pistole sinken, zog den Pappdolch aus dem Gürtel und stürzte mit erhobenem Arm auf den Geizhals los. Mit weit ausholender Bewegung bohrte er dem Opfer den Dolch in die Rippen. In diesem Augenblick ertönte hinter den Kulissen ein ohrenbetäubender Knall. William sank mit einem Aufschrei der Überraschung zu Boden. „Oh, du gemeiner Schurke, du hast mich erdolcht! ... Ich meine: erschossen…“ Mit brechender Stimme setzte er als eigene Erfindung hinzu: „Nun weiß ich nicht einmal, wie ich ermordet worden bin!“

	 

	 

	Neue Schwierigkeiten

	 

	Je näher der Elternbesuchstag in der Mitte des Trimesters rückte, desto schwieriger wurde es für Fredy und Darbi, ihre Mannschaft für die Proben zu versammeln. Die Jungen hatten in ihren wenigen Freistunden allzuviel anderes im Kopf.

	„Ich glaube, wir müssen ‚Das Geheimnis des Geizhalses’ bis nächste Woche auf Eis legen“, meinte Fredy zu seinem Freund. „Alle denken nur daran, daß sie am Wochenende mit ihren Eltern ausgehen werden.“

	Darbi nickte traurig. Er hatte an diesem Morgen erfahren, daß seine Eltern nicht kommen konnten. Seitdem wollte ein dumpfes Gefühl der Vereinsamung und Verlassenheit nicht von ihm weichen. „Ich nehme an, du wirst auch mit deinen Leuten ausgehen“, sagte er und bemühte sich ehrlich, keinen Neid in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.

	„Ja, ich erwarte meinen Onkel Arthur“, antwortete Fredy. „Und weißt du, was ich mir zu essen bestellen werde? Erst fange ich mal mit Tomatensuppe an. Dann ein großes Steak. Und Nierenbraten mit Pommes frites, und dann Fruchtsalat und Käse. Und danach werde ich...“

	Er betrachtete erstaunt das gequälte Gesicht des Freundes und fragte: „Warum soll ich nicht? Was starrst du mich so entgeistert an?“

	„Ach nichts! Mach dir meinetwegen keine Gedanken!“ sagte Darbi mit dem Ton eines Märtyrers. „Ich werde glücklich sein, ganz allein hier zu sitzen und an dich zu denken, wie du dich im Hotel mit den besten Sachen vollstopfst und mit keinem Gedanken an mich denkst, der ich hier sitze und an dich denke…“

	„Gehst du denn nicht aus?“

	Der schicksalsergebene Märtyrer schüttelte den Kopf. „Nein. Aber das macht nichts. Mein Vater sagt immer: ‚Leiden und Selbstüberwindung stählen den Charakter und fördern das Gute im Menschen‘. Ich nehme an, nach einer Stunde werde ich schon ganz gestählt sein.“

	Da rief Fredy ganz impulsiv: „Warum willst du nicht mit mir kommen! Onkel Arthur wird bestimmt nichts dagegen haben.“

	Aus Darbis Gesicht verschwand der gequälte Ausdruck, und seine Augen blitzten vor Dankbarkeit. „Meinst du wirklich, das geht? Das ist furchtbar nett von dir!“

	„Oder bleibst du lieber hier und stählst deinen Charakter, wie dein Vater sagt?“

	„Nein, nein!“ rief Darbi hastig. „Das kann ich auch ein andermal tun.“

	 

	Endlich war der Samstag da, der Besuchstag, der große Tag. Der Himmel war bedeckt; Regen drohte. Aber das unschöne Wetter konnte die Freude und Begeisterung der Jungen an diesem lang herbeigesehnten Tag nicht dämpfen. Bis Mittag waren die meisten Eltern bereits eingetroffen und hatten ihre Söhne zum Essen in die nahe gelegene Stadt Dunhambury abgeholt.

	Vor dem Weggehen wurden die Jungen noch einmal an die Schulordnung erinnert. Es war nicht erlaubt, ins Kino zu gehen oder zu irgendeiner anderen Massenveranstaltung, damit nicht etwa einer der Schüler eine Grippe- oder Maserninfektion mit nach Hause brachte. Der Direktor war ganz stolz auf den Gesundheitszustand der Internatsschüler und wollte das Einschleppen von Infektionen um jeden Preis vermeiden. Wenn diese Vorschrift bei den Schülern auch nicht beliebt war, so wurde sie doch befolgt. Zum Ausgleich für diese Einschränkung besuchten alle Schüler am Tag nach der Abreise der Eltern gemeinsam eine besondere Veranstaltung.

	„Na, diesmal wird ihnen bestimmt wieder irgendwas gräßlich Langweiliges einfallen: Besichtigung der Gaswerke oder so ein Käse“, sagte Fredy zu seinem Freund, während er aus einem Fenster des Tagesraums auf den Hof hinabblickte und immer wieder ängstlich auf die Uhr sah.

	Seit einer Stunde beobachtete Fredy mit wachsender Ungeduld das Kommen und Gehen der Eltern und Mitschüler. Inzwischen waren alle außer Darbi und ihm abgeholt worden. Es wurde allmählich Zeit zum Essen, aber von Onkel Arthur war immer noch kein Lebenszeichen zu sehen. Darbi fragte besorgt: „Ich nehme ja an, dein Onkel kommt bestimmt. Aber was hat er in seinem Brief eigentlich geschrieben? Wann wollte er hier sein?“

	„Ich habe lange nichts von ihm gehört“, mußte Fredy zugeben. „Aber das macht nichts, Darbi! Er kommt immer zum Elternbesuchstag, wenigstens meistens.“

	Darbi entdeckte sofort den schwachen Punkt dieser Behauptung. „Meistens!“ wiederholte er bestürzt. „Willst du damit sagen, du hast es nicht schwarz auf weiß, daß er diesmal kommt?“

	„Nicht direkt, aber...“

	„Nun mal angenommen, er kommt nicht!“ Darbi starrte den Freund mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich finde das unglaublich, Fredy! Wie kannst du mich einladen, wenn du nicht einmal genau weißt, ob du überhaupt ausgehen kannst? Es ist eine Gemeinheit, mich so im Stich zu lassen, wo ich fest damit gerechnet habe.“

	Fredy war über diese offensichtliche Undankbarkeit seines Freundes entsetzt.

	„Was soll das heißen? Wenn er nicht kommt, bist du auch nicht schlechter dran als vorher. Du hast gesagt, es macht dir Freude, hierzubleiben und zu leiden!“

	„Das war doch nur, als ich keine andere Möglichkeit sah“, verteidigte sich Darbi. Warum sollte er sein Märtyrertum bis zum Äußersten treiben? „Du kannst doch nicht erwarten, daß ich Lust habe, meinen Charakter zu stählen, wenn du mir Steak und Nierenbraten anbietest. Und jetzt sagst du so einfach: ‚Es wird nichts.‘“

	„Ich habe nicht gesagt: ‚Es wird nichts!’“ erwiderte Fredy wütend. „Ich habe gesagt: ‚Ich erwarte meinen Onkel’. Und wenn er kommt…“

	„Wenn! Wenn! Wenn!“ rief Darbi mit beißendem Spott. „Ich wollte, ich hätte deine blöde Einladung nie angenommen! Du kannst das Essen, sogar den Fruchtsalat alleine verschlingen. Ich wünschte nur, du ersticktest daran!“

	„Und ich wollte, ich hätte dich nie eingeladen! Das nächste Mal kannst du schön hierbleiben und leiden. Ich hoffe, es wird deinen Charakter richtig stählen!“

	Kochend vor Wut standen sie sich wie zwei Kampfhähne gegenüber und warfen sich mit überschnappender Stimme Beleidigungen an den Kopf. Sie sprachen so laut, daß keiner von ihnen hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Herr Carter den Raum betrat.

	„Was ist denn hier los?“ erkundigte er sich.

	Das Geschrei hörte schlagartig auf. Die Jungen murmelten undeutliche Entschuldigungen.

	„Dein Onkel ist da, Fredy“, sagte Herr Carter. „Er wartet in der Bibliothek auf dich.“

	Auf Fredys Gesicht erschien ein triumphierendes Lächeln. „Klasse!“ rief er aufgeregt. „Siehst du, Darbi, ich wußte doch, daß er kommt. Ich habe es dir immer schon gesagt!“

	Darbi biß sich auf die Lippen und starrte schweigend vor sich hin. Jetzt war es zu spät, um seine unbesonnenen Bemerkungen zurückzunehmen. Er hätte viel darum gegeben. Nun mußte er also doch die Rolle des Märtyrers spielen. Er murmelte: „Auf Wiedersehen, Fredy. Viel Vergnügen!“

	Fredy sah den Freund überrascht an. „Willst du nicht mitkommen?“

	„Du hast doch gesagt, du wolltest mich nie mehr einladen.“

	„Red nicht so dummes Zeug!“ rief Fredy ungeduldig. „Natürlich kommst du mit. Hol schnell deine Mütze und den Mantel, sonst gibt’s nichts mehr zu essen, wenn wir nach Dunhambury kommen.“

	Die beiden Jungen rannten, so schnell sie konnten, zur Bibliothek.

	 

	Herr Carter suchte den Direktor auf. „Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich, Herr Pemberton? Ich wollte nur fragen: Haben Sie schon irgendwelche Pläne für den Schulausflug am Montag?“

	Herr Pemberton betrachtete nachdenklich die Regentropfen, die gegen das Fenster schlugen. „Ich habe noch keine Zeit gefunden, darüber nachzudenken. Sie wissen ja, wie viele Eltern mich heute sprechen wollten. Für einen Ausflug ist das Wetter eigentlich zu schlecht... Ja, wie wäre es mit einem Museumsbesuch in Dunhambury?“

	„Den haben wir das letzte Mal gemacht.“

	„Oder eine Besichtigung der Gaswerke?“

	„Da waren wir vor kurzem auch schon.“ Herr Carter zögerte einen Augenblick, dann sagte er: „Ich mache einen anderen Vorschlag. Sie oder ich müßten dann allerdings heute nach Dunhambury fahren, um die nötigen Absprachen zu treffen. Ich weiß nicht, ob Sie dafür Zeit haben…“

	In diesem Augenblick läutete es zum Essen. Der Direktor stand auf. „Wir besprechen das während des Essens“, sagte er. „Ich glaube, heute nachmittag kommen keine Besucher mehr. Dann fahren wir beide mit meinem Wagen nach Dunhambury.“

	 

	Fredy mochte seinen Onkel Arthur sehr gern. Er war ein stets gutgelaunter Verwandter. Wenn Fredys Eltern keine Zeit hatten, sprang er am Besuchstag für sie ein.

	Allerdings waren seine Besuche immer ziemlich kurz, weil er sie zwischen wichtige Termine einschieben mußte. Onkel Arthur war ein vielbeschäftigter Mann. Sein einziger Fehler in Fredys Augen war, daß er zuwenig Zeit für seinen Neffen hatte.

	Diesmal war er mit dem Zug nach Dunhambury gekommen und vom Bahnhof aus mit dem Taxi zur Schule gefahren. Der Wagen wartete unten im Hof.

	„Los, wir wollen schnell einsteigen!“ sagte er zu den beiden Jungen. „Wir fahren in ein Hotel in Dunhambury. Ihr seid doch sicher schon ziemlich hungrig?“

	„Ja, sehr!“ antwortete Fredy. „Du hast hoffentlich nichts dagegen, Onkel, wenn Darbi mitkommt?“

	„Im Gegenteil! Je mehr, desto besser!“

	Das Mittagessen wurde ein großer Erfolg. Onkel Arthur führte die Jungen in das Hotel „Roter Löwe“ in Dunhambury und bestellte ihnen, was sie sich wünschten.

	Als Fredy und Darbi endlich so satt waren, daß auch kein Stück Torte mehr Platz hatte, sah der Onkel auf die Uhr. „Ich fürchte, ich muß euch für den Rest des Nachmittags allein lassen. Ich muß den Zug um drei zurück nach London erreichen.“

	Fredy verzog das Gesicht. Das hatte er nicht erwartet. „Wie schade! Wir brauchen vor fünf Uhr nicht wieder in der Schule zu sein.“

	Onkel Arthur blickte durchs Fenster. Es regnete noch immer, und es sah so aus, als würde der Regen den ganzen Nachmittag über anhalten. „Auf der Straße könnt ihr bei diesem Wetter nicht herumlaufen. Da müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“

	Er überlegte eine Weile. Dann sagte er: „Jetzt habe ich es! So wird’s gemacht! Holt schnell eure Mäntel! Ich habe gerade noch Zeit, euch hinzubringen.“

	Der Onkel bezahlte die Rechnung und führte die Jungen aus dem Hotel auf die Hauptstraße. Sie tappten durch die Pfützen hinter ihm her und erwarteten neugierig, was er wohl vorhabe.

	Bald wußten sie es. Nach etwa hundert Metern Weg leuchteten ihnen die Neonlichter des Europa-Kinos entgegen. Große farbige Plakate mit galoppierenden Cowboys verkündeten, daß der aufregende Film vom „Tollen Jimmy und der Todesschlucht“ gezeigt wurde.

	Onkel Arthur schob die Jungen in den Eingang. „Das ist die richtige Beschäftigung für einen verregneten Nachmittag!“ rief er. „Wartet hier! Ich hole schnell die Karten.“

	Fredy und Darbi starrten ihn entsetzt an... Ins Kino gehen? Wußte Onkel Arthur nicht, daß ihnen das streng verboten war? Es war nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn man sie hier erwischte. „Entschuldige, Onkel, aber es ist verboten...“, begann Fredy. Doch Onkel Arthur stand schon an der Kasse. Wenige Augenblicke später drückte er dem Neffen zwei Kinokarten in die Hand und ein Fünfzig-Newpence-Stück, sein übliches Geschenk bei einem Besuch.

	„Oh, vielen Dank für das Geld, Onkel Arthur! Aber ins Kino dürfen wir nicht“, protestierten die Jungen. „Das ist eine Schulvorschrift.“

	„Unsinn, ihr wollt mich wohl zum Narren halten?“ erwiderte der Onkel mit ungläubigem Lächeln.

	„Doch, wirklich, es stimmt! Es hat etwas damit zu tun, daß wir keine Masern oder Mumps bekommen sollen“, versicherte Darbi. „Natürlich gehen wir manchmal, aber nur, wenn ein Lehrer dabei ist.“

	Die Schulordnung kümmerte Onkel Arthur wenig. Er war fest entschlossen, den Drei-Uhr-Zug nicht zu versäumen. „So etwas Lächerliches habe ich noch nie gehört“, widersprach er. „Ich kann euch fast die Garantie geben, daß ihr nicht einen einzigen Mumps- oder Masernbazillus im Kino trefft. Und ihr könnt eurem Direktor einen schönen Gruß von mir sagen. Ich übernehme die Verantwortung! Jetzt habe ich die Karten schon gekauft. Ihr könnt doch auch nicht den ganzen Nachmittag im Regen herumstehen. Da holt ihr euch höchstens den Schnupfen!“ Ein Blick auf die Uhr erinnerte ihn, daß es höchste Zeit war, zum Zug zu eilen. „Du liebe Zeit! Ich muß laufen. Also auf Wiedersehen, ihr beiden! Ich hoffe, der Film gefällt euch.“

	„Ja, aber...“

	Fredy machte eine hilflose Geste. Onkel Arthur jedoch sah und hörte nichts mehr. Mit großen Schritten eilte er zum Bahnhof.

	„Was sollen wir denn jetzt machen?“ überlegte Darbi.

	Da faßte Fredy einen Entschluß: „Wir gehen ‘rein! Schließlich hat mein Onkel gesagt, wir sollen gehen. Also ist es nicht unser Fehler.“

	„Aber wenn uns jemand sieht? Jemand von der Schule, meine ich.“

	„Wie soll uns einer sehen, wenn es verboten ist, überhaupt hineinzugehen?“ überlegte Fredy und steckte das Geld in die Hosentasche. „Der einzige Platz, wo uns jemand sehen kann, ist hier vor dem Kino.“

	Ein Blick die Straße hinauf und hinunter zeigte, daß die Luft rein war.

	„Los, Darbi!“ Fredy nickte dem Freund ermutigend zu und schritt fest entschlossen durch die Drehtür in den Zuschauerraum.

	 

	 

	Aufregung im Kino

	 

	Innen war es dunkel. Unsicher tasteten und stolperten die Jungen herum, um zwei leere Sitze zu finden. Gerade, als sich die Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, leuchtete ihnen eine Platzanweiserin mit dem hellen Strahl ihrer Taschenlampe direkt ins Gesicht. „Da in der Mitte sind zwei Sitze frei“, sagte sie kurz und wandte sich schon wieder anderen Neuankömmlingen zu.

	„Welche Reihe hat sie gemeint? Ich kann überhaupt nichts sehen“, beklagte sich Darbi und blinzelte hilflos hinter seinen Brillengläsern.

	„Ich auch nicht. Komm, wir versuchen es einfach mal hier.“

	Fredy tastete sich wie ein Blinder zur nächsten Reihe und drängelte sich hinein. Es blieb nicht aus, daß er den bereits sitzenden Zuschauern dabei auf die mehr oder weniger empfindlichen Zehen trat. Auch Darbi zwängte sich an den vorstehenden Knien vorbei und trat unbeholfen über die Hüte, Regenschirme und Einkaufstaschen hinweg, die ihm bei jedem Schritt den Weg versperrten. Sie fanden in der Mitte dieser Reihe jedoch keine leeren Plätze, und so arbeiteten sie sich hartnäckig weiter vor, bis sie in den Mittelgang gelangten.

	„Das war die falsche Reihe“, verkündete Fredy. „Wir gehen am besten in der nächsten wieder zurück.“

	Diesmal wurden die Zuschauer ungeduldig. „Könnt ihr nicht aufpassen, wo ihr hintretet?“ beklagte sich eine Dame.

	„Was, da seid ihr schon wieder? Au!“

	Nun verhedderte sich Fredy auch noch in einen Einkaufskorb. Einige Orangen kullerten unter die Sitze. Er konnte sie nur mit Mühe wieder einsammeln.

	„Ruhe! Hinsetzen!“ ertönte es aus den hinteren Reihen, als sie mitten im Bild standen.

	Endlich fanden sie die leeren Plätze. Erschöpft ließen sie sich in die Sessel fallen.

	„Toll aufregender Film“, meinte Fredy nach wenigen Augenblicken.

	„Du, der Kerl mit dem Backenbart ist bestimmt der Schurke.“

	„Du bist ja verrückt! Das ist völlig unmöglich“, wandte Darbi ein. „Er verfolgt doch die Schurken, und...“

	„Sssst! ... Still! ... Sssst!“ ertönte es hinter ihnen.

	Nun waren sie still und saßen bald wie gebannt auf ihren Sitzen, ganz hingerissen von den aufregenden Heldentaten des großen Jimmy in der Todesschlucht.

	 

	 

	Zwei Stunden später gab Fredy dem Freund einen Rippenstoß. „Das ist die Stelle, an der wir ‘reingekommen sind. Am besten gehen wir jetzt, wenn wir den Bus um fünf Uhr fünfzehn bekommen wollen.“ Sie standen auf und drängten sich zum Mittelgang durch. Zum Teil saßen noch dieselben Leute wie vorher in der Reihe. Sie waren alles andere als begeistert, zum dritten Mal gestört zu werden. „Es sollte verboten sein, daß Leute, die in der Mitte sitzen, die Vorstellung vor dem Ende verlassen“, sagte ein Zuschauer empört. „Vorsicht, mein Hut!“ rief eine Dame.
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	„Entschuldigen Sie“, sagte Fredy und stieß noch einmal dagegen. „Wir müssen leider jetzt gehen, sonst versäumen wir den Bus.“

	„Ein Glück, daß ihr geht. Vielleicht können wir uns jetzt den Film in Ruhe ansehen.“

	Endlich erreichten die beiden Jungen den Mittelgang. Sogleich eilten sie dem rückwärtigen Ausgang zu. Fredy ging voran. Plötzlich blieb er stehen und streckte beschwörend den Arm gegen Darbi aus. „Es war den Leuten anscheinend nicht recht, daß wir in der Mitte hinausgegangen sind“, meinte Darbi. „Aber jetzt haben wir uns durchgedrängelt. Da wollen wir nicht noch einmal stören...“

	„Ssst! Halt! Bleib stehen!“ zischte Fredy.

	„Warum? Was ist los?“

	„Alarmstufe eins! Wir müssen sofort auf unsere Sitze zurück“, flüsterte Fredy in höchster Erregung.

	„Was? Sollen wir uns noch einmal an all den Leuten vorbeidrücken?“ murmelte Darbi entsetzt. „Das kann ich einfach nicht!“

	„Wir müssen! Herr Carter und der Direktor sitzen ein paar Reihen weiter hinten, direkt am Mittelgang.“

	„Was? Wirklich?“

	„Ja, ich habe sie gerade gesehen! Wenn wir versuchen, an ihnen vorbeizugehen, sehen sie uns bestimmt! Los, sofort auf die Plätze zurück! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“

	Darbi stand wie angewurzelt im Mittelgang. Einige Sekunden war es ihm unmöglich, irgendeine Bewegung zu machen.

	„Verwünscht! Wären wir doch nie in dieses blöde Kino gegangen! Hättest du mich doch nie eingeladen...“ stotterte er.

	Fredy packte den Freund am Arm und schob ihn vor sich her. „Los, Darbi!“ drängte er in fiebernder Eile. „Wir müssen auf die Plätze zurück, ehe sie uns sehen.“

	Es war sonnenklar, daß es keinerlei Sinn hatte, auf eine gute Fee zu warten.

	Allerdings konnte Fredy sich durchaus nicht erklären, was Herr Carter und der Direktor im Europa-Kino in Dunhambury zu suchen hatten. Die beiden waren wirklich die letzten, die er hier zu treffen erwartet hätte.

	Schnell hatten die Jungen ihre Reihe wiedergefunden. Fredy drängte hastig hinein. „Entschuldigen Sie, bitte! ... Entschuldigen Sie! Können wir ganz schnell vorbei. Entschuldigung!“

	Es war klar, daß sie nicht mit Begeisterung empfangen wurden. „Was, schon wieder? Ihr seid doch gerade hinausgegangen“, fauchte eine Dame und griff schnell nach ihrem Schirm.

	„Was soll das heißen? Ich dachte, wir hätten endlich Ruhe“, schimpfte ein Herr, dem Fredy zum vierten Mal an diesem Nachmittag auf die Zehen trat.

	„Es tut mir furchtbar leid. Aber es ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Wir müssen sofort auf unsere Plätze zurück.“

	„Es sollte einfach verboten sein…“

	„Sssst! ... Sssst! ... Ruhe! ... Hinsetzen!“ ertönte es aus den hinteren Reihen.

	Allem Protest zum Trotz fanden die Jungen ihre Plätze wieder und ließen sich erleichtert in die Sessel fallen.

	„Wir müssen so lange hier bleiben, bis der Direktor und Herr Carter gegangen sind“, flüsterte Fredy seinem Freund zu. „Hoffentlich sind sie nicht gerade erst gekommen! Sonst kann das noch stundenlang dauern.“

	Darbi stöhnte nur: „Dann verpassen wir den Bus. Warum müssen solche entsetzliche Sachen immer gerade uns passieren?“

	Fredy schwieg. Er dachte über ein neues Problem nach. Ein Blick auf die Leinwand sagte ihm, daß der Film gleich zu Ende sein würde. In ein paar Minuten war es soweit.

	Er stieß den Freund an. „He, Darbi, gleich ist der Film aus, und dann geht das Licht an. Dann können Herr Carter und der Direktor uns von ihren Plätzen aus sehen.“

	„O weh! Was machen wir jetzt?“

	„Ich weiß nicht. Ich glaube, es war dumm, zu den Plätzen zurückzugehen. Jetzt sitzen wir genau in der Schußlinie!“

	 

	Die Lage war verzweifelt. Aber wie immer fand Fredy auch diesmal einen Ausweg.

	„Es gibt nur eine Möglichkeit, Darbi. Sobald das Licht angeht, müssen wir uns auf den Fußboden kauern und so tun, als suchten wir etwas. Wir müssen unten bleiben, bis die Vorstellung wieder beginnt.“

	„Aber was sollen wir suchen? Wir haben doch nichts verloren.“

	„Stell dich nicht so dumm! Du brauchst gar nichts zu suchen. Du mußt nur so tun, als ob du etwas suchtest. Sonst halten uns die Leute für verrückt, wenn wir ohne Grund auf dem Fußboden herumkriechen.“

	„Das tun sie sowieso schon“, wandte Darbi ein.

	Gerade jetzt schwoll die Musik zum kräftigen Schlußakkord an, und der Held, der tolle Jimmy, galoppierte im Schein der untergehenden Sonne davon. Der Film war zu Ende.

	Als das Licht anging, glitten die Jungen von ihren Sitzen und machten sich auf dem Fußboden zu schaffen. Ihr Herumsuchen wirkte recht überzeugend. Zerrissene Eintrittskarten, Bonbonpapiere, Orangenschalen, leere Zigarettenschachteln, Eisbecher, alles und jedes drehten sie um und um und untersuchten es sorgfältig, als wären sie auf der Jagd nach einem seltenen Edelstein, der sich zwischen all dem Abfall versteckt hatte. Ihre Aktion erregte sehr bald das Interesse der Leute auf den benachbarten Plätzen.

	„Habt ihr etwas verloren?“ erkundigte sich ein hilfsbereiter junger Mann.

	„Danke, wir kommen schon zurecht“, versicherte Fredy.

	Aber der Helfer war nicht davon abzubringen, seine gute Tat des Tages zu erfüllen. Er kniete sich neben die Jungen auf den Fußboden und spähte nach allen Seiten.

	„Was ist passiert? Hat jemand etwas verloren?“ schaltete sich eine Hausfrau ein und beteiligte sich ebenfalls an der Suche.

	Bald folgten noch einige andere Leute ihrem Beispiel, und auch in der Reihe davor beugte man sich nach unten, um festzustellen, ob der verlorene Gegenstand vielleicht hierher zwischen die Füße gerollt wäre.

	Fredy protestierte vergeblich. „Bitte, bemühen Sie sich nicht! Wir brauchen keine Hilfe“, wiederholte er mehrmals.

	Aber keiner hörte auf ihn. Je mehr Leute sich an der Suche beteiligten, desto mehr fürchteten die Jungen, der Direktor und der Lehrer, die doch ziemlich in der Nähe saßen, könnten den allgemeinen Aufruhr bemerken.

	Plötzlich erschien eine Platzanweiserin. „Was haben Sie verloren? Ich sehe nichts“, erkundigte sie sich.

	Der junge Mann sah überrascht auf. „Ich auch nicht“, mußte er zugeben. Ein brummiger Mann stieß Fredy mit dem Knie an und fragte: „He, du, was suchst du da?“

	Fredy sah ihn an und schluckte dreimal. „Ja, eigentlich... Ich meine, wie es so kam... Eigentlich haben wir ja wirklich gar nichts verloren“, stotterte er.

	„Nichts verloren?“

	„Ich leider nein. Entschuldigen Sie, bitte!“

	Nun blickten alle, die sich an der Suche beteiligt hatten, höchst erstaunt auf. Der brummige Mann begann höchst empört zu schimpfen. „Aber, ich bat Sie ja, sich keine Mühe zu machen“, flüsterte Fredy von unten herauf. Der Mann packte ihn am Arm, als wolle er ihn in die Höhe ziehen. In diesem Augenblick ging das Licht aus. Die neue Vorführung begann. Rasch schoben sich die Jungen wieder auf ihre Sitze. Für den Augenblick war die Gefahr abgewendet. Aber auch nur für die nächsten Augenblicke!

	„Es ist grauenhaft! Wären wir doch nie hergekommen!“ maulte Darbi. „Da wäre es mir immer noch besser gegangen, wenn ich einsam und verlassen in der Schule zurückgeblieben wäre.“

	„Hör auf mit deinem Jammern, Darbi“, sagte Fredy. „Das nützt jetzt gar nichts! Wir müssen uns den Film eben noch einmal ansehen.“

	„Aber zum Teil haben wir ihn doch schon zweimal gesehen! Ich kann diesen Jimmy und die ganze Bande in der Todesschlucht nicht mehr riechen! Und was ist, wenn wir den Bus versäumen? Vergiß nicht, daß wir um sechs wieder in der Schule sein müssen.“

	Ein paar Minuten lang verfolgte Fredy die Vorgänge auf der Leinwand. Aber seine Gedanken waren ganz woanders.

	Es war klar, daß sie den Zuschauerraum unmöglich durch den Haupteingang verlassen konnten, ohne von Herrn Carter und dem Direktor gesehen zu werden. Andererseits...

	Plötzlich richtete sich Fredy auf. Die einzig richtige Lösung des Problems war ihm eingefallen!

	Am Ende des Saales, neben den vordersten Sitzreihen, wies ein beleuchtetes Schild „Notausgang“ den Weg in die Freiheit...

	Natürlich! Wenn sie nach vorne gingen, konnten sie entkommen, ohne die Angst, gesehen zu werden. Außerdem erreichten sie dann noch rechtzeitig ihren Bus nach Linbury. Fredy versetzte dem Freund einen Rippenstoß und erklärte im Flüsterton seinen neuen Plan. Darbi vernahm den Vorschlag mit gemischten Gefühlen. Er würde nur zu glücklich sein, endlich aus dem Kino herauszukommen. Andererseits lähmte ihn der Gedanke an den erneuten Aufruhr, den sie durch ihren Aufbruch verursachen würden.

	„Da müssen wir uns ja noch einmal an all den Leuten vorbeiquetschen.“

	„Ja, das ist die einzige Möglichkeit, wenn wir den Bus erreichen wollen.“

	Behutsam bahnte sich Fredy wieder den Weg durch die Reihe. „Entschuldigen Sie, bitte! ... Entschuldigen Sie, wir müssen gehen…“

	Offensichtlich hatten sich auch andere Zuschauer entschlossen, den Film zum zweitenmal anzusehen. Jedenfalls saßen immer noch einige von ihnen auf ihren Sitzen, als die Jungen zum fünftenmal an ihnen vorbeidrängten.

	„Warum konntet ihr nicht gehen, als das Licht an war? ... So etwas sollte verboten werden... Sssst! ... Ruhe! ... Hinsetzen! ...“

	Taub gegen alle diese Bemerkungen, zwängten sich die Jungen an den erregten Leuten vorbei, liefen den Mittelgang nach vorne und durch den Notausgang hinaus. Als sie endlich wieder auf der Straße standen, stieß Darbi einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Puuh! Ein Glück, daß das vorbei ist. Ich dachte schon, ich würde nie mehr an die frische Luft kommen. Jetzt laufen wir schnell zur Bushaltestelle...“

	Er sah den Freund scharf an, denn Fredy stieß plötzlich einen Entsetzensschrei aus und schlug vor Schreck die Hand vor den Mund.

	„Was ist los, Fredy? Was hast du?“

	„Es ist etwas Schreckliches passiert!“ stammelte Fredy. „Ich... ich hab’ meine Schülermütze im Kino liegengelassen!“

	„Was hast du?“

	„Ja! Meine Mütze! Sie muß heruntergefallen sein, als wir uns durch die Reihe drängten.“

	Darbi sprang vor Entsetzen und Verzweiflung von einem Fuß auf den anderen. „Das ist ja grauenhaft“, jammerte er. „Wenn man sich vorstellt, daß wir die ganze Pause umsonst herumgesucht haben. Und jetzt, wo wir draußen sind, haben wir tatsächlich etwas verloren! Was sollen wir jetzt nur machen?“

	Fredy zuckte hilflos die Schultern. „Ich glaube, am besten bitte ich die Platzanweiserin, mir beim Suchen mit ihrer Taschenlampe zu helfen“, sagte er kleinlaut.

	



	

Das Programm für Montag

	 

	Es geschah nicht oft, daß Darbi sich den hastigen Entscheidungen seines Freundes widersetzte. Aber diesmal nahm er einen unerschütterlich festen Standpunkt ein. „Wenn du vielleicht glaubst, ich mache dieses Theater noch einmal mit, dann hast du dich aber gründlich getäuscht! So einen blöden Vorschlag hab’ ich noch nie in meinem Leben gehört“, sagte er sehr bestimmt.

	„Aber was wird aus meiner Mütze?“ versuchte es Fredy noch einmal.

	„Dann mußt du eben ohne Mütze in die Schule zurückfahren!“ Entschlossen machte sich Darbi auf den Weg zur Bushaltestelle. „Nun komm schon endlich! Sonst sind wir nie um sechs zurück!“ Die Heimfahrt verlief ohne besondere Ereignisse.

	An der Haltestelle vor dem Schuleingang sprangen die Jungen vom Bus und rannten den Weg zum Hauptgebäude hinauf. Atemlos erreichten sie wenige Minuten nach der vorgeschriebenen Zeit Herrn Wilkins, der nicht zur Nachsicht für Zuspätkommende gestimmt schien. Als sie sich bei ihm meldeten, knurrte er: „Fünf Minuten nach sechs! Wenn ihr nicht rechtzeitig zurück sein könnt, habt ihr eine Strafe verdient.“ Dann faßte er Fredy scharf ins Auge und fügte hinzu: „Wo hast du deine Mütze?“

	Fredy fuhr sich mit der Hand über den Kopf, als sei er überrascht, die Kopfbedeckung nicht auf dem gewohnten Platz zu finden. „Meine Mütze?“ wiederholte er, um Zeit zu gewinnen. „Ich... errr... ich glaube, ich habe sie verloren.“

	„Je eher du sie wiederfindest, desto besser“, entgegnete Herr Wilkins, ohne auf weitere Einzelheiten zu drängen. „Geh sofort und such sie!“

	Fredy ging ins Schulgebäude hinein und grübelte angestrengt über einen Ausweg aus dieser Zwickmühle nach. Es war sinnlos, nach der Mütze zu suchen, da er ja genau wußte, wo sie war. Aber, wie konnte er sie wiederbekommen?

	Da tauchten schwerwiegende Probleme auf. Angenommen, die Mütze wurde vom Personal des Kinos gefunden, und jemand erkannte das Abzeichen von Linbury. Dann war es doch höchst wahrscheinlich, daß man sie mit einer Erklärung, wo sie gefunden worden war, an den Direktor der Schule schicken würde...

	Was nützte es dann schon, die Schuld auf Onkel Arthur zu schieben, der hundert Kilometer weit weg war? Schließlich kannten alle Jungen die Schulordnung, und es war ihre Aufgabe, sie ihren Eltern und Verwandten zu erklären.

	Es blieb also nur ein Ausweg: Er mußte sofort das Kino anrufen und bitten, falls man die Mütze dort fand, diese aufzuheben, bis er sie abholte. Der Anruf mußte natürlich ohne Wissen des aufsichtführenden Lehrers erfolgen. Also mußte ein Späher aufgestellt werden, der rechtzeitig vor der Annäherung einer unerwünschten Person warnen konnte.

	Fredys Wahl fiel wieder einmal auf den leidgeprüften Darbi, dessen Einwände der Freund mit einer Handbewegung beiseite wischte. Die Jungen schlichen auf Zehenspitzen zur Eingangshalle. Fredy erklärte dem Freund: „Es ist ganz einfach! Du wartest oben an der Treppe, wo du den Gang entlangsehen kannst, und wenn du Wilki oder einen anderen Lehrer kommen hörst, gibst du mir ein Zeichen. Am besten pfeifst du.“

	„Wenn ich aufgeregt bin, kann ich nicht pfeifen“, protestierte der besorgte Späher. „Kann ich nicht singen?“

	„Na gut, dann sing, wenn du willst. Ich beeile mich.“ Fredy rannte zum Telefontisch und griff nach dem Telefonbuch. Als er eine halbe Minute später die Nummer des Europa-Kinos wählte, ertönte von der Treppe her lauter Gesang.

	Fredy warf den Hörer wieder auf die Gabel und sprang ängstlich vom Telefon weg. „Wer ist es? Wer kommt?“ rief er nach oben. Der Späher lächelte ihm von oben her beruhigend zu. „Alles in Ordnung! Es kommt niemand.“

	„Aber du hast mich doch gewarnt! Ich hab’ dich doch singen hören!“

	„Oh, entschuldige, ich habe nur geübt.“

	Fredy schnalzte verzweifelt mit den Fingern. „Du Idiot, Darbi! Ich hatte das Kino schon in der Leitung.“

	Wieder hob er den Hörer ab und wählte die Nummer. Nun kam mehrmals das Rufzeichen, aber es dauerte endlos, bis sich jemand meldete. Endlich sagte eine weibliche Stimme: „Europa-Kino“. Nun begann Fredy mit seiner überstürzten Erklärung.

	„Ich bin Fredy. Es ist sehr dringend. Ich spreche von der Internatsschule Linbury aus. Haben Sie vielleicht eine Schülermütze auf dem Fußboden unter den Sitzen gefunden?“

	Die Stimme in der Ferne antwortete: „Warte einen Augenblick. Ich werde mal nachsehen.“

	Fredy wartete. Eine endlose Minute verging in entsetzlicher Spannung. Wenn die Frau im Kino sich nur beeilen wollte! Wilki konnte jeden Augenblick den Gang entlangkommen. Jeden Augenblick...

	Plötzlich wurde die lastende Stille in der Halle durch lauten Gesang unterbrochen. Fredy warf den Hörer auf die Gabel und rannte zur Treppe, fast schneller noch, als wenn das Telefon eine Zeitbombe gewesen wäre.

	„Darbi!“ Der Gesang verstummte unvermittelt, als Herrn Wilkins’ harte Stimme das Solo unterbrach. „Warum machst du diesen fürchterlichen Lärm?“

	„Ich habe doch nur gesungen.“

	„Hör sofort auf!“ Nun sah der Lehrer unten an der Treppe Fredy stehen, der das Treppengeländer anstarrte. „Fredy, was machst du hier?“

	„Ich suche meine Mütze.“

	„Du glaubst doch wohl nicht, daß du sie in der Eingangshalle findest?“

	„Nein, ich dachte nur...“

	Diese lahme Erklärung wurde durch das schrille Läuten des Telefons unterbrochen. Beide Jungen fuhren erschreckt hoch. Es war höchst wahrscheinlich ein Anruf des Europa-Kinos mit einer Nachricht wegen der verlorenen Mütze. Wie konnte man verhindern, daß Herr Wilkins die Meldung entgegennahm?

	„Ich werde mal fragen, wer anruft“, rief Fredy und rannte zum Apparat.

	„Komm sofort zurück! Du weißt genau, daß du nichts am Telefon zu suchen hast, wenn du keine spezielle Erlaubnis hast.“

	Es blieb den Jungen nichts anderes übrig, als mit wachsender Angst zu beobachten, wie Herr Wilkins zur Halle hinunterging und den Hörer aufnahm.

	„Hallo, hier spricht... hm... Internat Linbury..., wer? ... Fredy, sagen Sie?“

	Bei der Erwähnung seines Namens zuckte der Junge schuldbewußt zusammen.

	„Oh, ich verstehe... Sie sind’s, Herr Arthur Miller, ja, die Jungen sind gut zurückgekommen. Ein wenig spät, aber es ist alles in Ordnung... Bitte sehr... Auf Wiedersehen!“

	Herr Wilkins legte den Hörer auf und sagte: „Es war dein Onkel, Fredy. Er machte sich Sorgen, weil er euch allein zurückgeschickt hat.“

	„Ja, Herr Wilkins“, seufzte Fredy erleichtert. Waren das schreckliche Sekunden gewesen!

	Leider aber freute sich Fredy zu früh.

	Eben wollte er nach oben gehen, als das Telefon wieder läutete. Beim ersten Ton blieb Fredy wie erstarrt stehen. Er riß sich mit Gewalt zusammen. Vielleicht war es nichts Schlimmes? Vielleicht waren es nur irgendwelche besorgte Eltern...

	Wieder meldete sich Herr Wilkins: „Hier spricht... hm... Internat Linbury.“ Dann, nach einer Pause, fuhr er in überraschtem Ton fort: „Wer, sagen Sie, spricht dort? Der Geschäftsführer des Europa-Kinos?“

	Fredy und Darbi tauschten Blicke. Nun schien alles zu Ende. Starr vor Schreck lauschten sie der einseitigen Unterhaltung. „Was haben Sie auf dem Fußboden gefunden?“ fragte Herr Wilkins. „Es ist eine Störung in der Leitung... Ich kann Sie kaum verstehen... Sie haben eine Katze2 gefunden? Ja, was hat das mit uns zu tun? Hier ist eine Schule, kein Tierheim! ... Bedaure, ich kann Ihnen da nicht helfen. Rufen Sie doch die Polizei an!“

	Mit verwirrtem Gesicht legte Herr Wilkins den Hörer auf. „Der Mann muß verrückt sein!“

	Fredy atmete wieder auf. Das Telefongespräch, das den Lehrer so verwirrt hatte, hatte ihm selbst jedenfalls die Gewißheit gegeben, daß sein Eigentum gefunden worden war.

	Aber wie sollte er wieder in den Besitz der Mütze gelangen?

	Bis es Zeit zum Schlafengehen war, würde sich nun niemand mehr darum kümmern, wo im Haus sich die Jungen aufhielten. Wenn er Glück hatte, konnte er in dieser Zeit noch einmal heimlich nach Dunhambury fahren und rechtzeitig zurück sein... Er mußte es versuchen! Eine Minute später schlich er vorsichtig über den Weg zur Bushaltestelle am Schuleingang.

	 

	Als Fredy eine Stunde später in den Schlafraum gerannt kam, lagen seine Kameraden alle schon in den Betten. Darbi begrüßte den Freund mit ängstlich fragendem Blick. „Wo warst du, Fredy? Schnell ins Bett, ehe Wilki kommt...“

	Nun erst sah er, was der Freund auf dem Kopf trug. „Du hast ja die Mütze wieder! Wie hast du das gemacht?“

	„Es ist nicht meine Mütze... Es ist deine!“

	„Meine?“

	„Ja, ich hab’ sie mir ausgeliehen“, erklärte Fredy, während er sich in größter Eile die Kleider vom Leibe riß. „Ich bin mit dem Bus noch einmal nach Dunhambury gefahren und habe versucht, meine Mütze im Kino wiederzufinden.“

	Darbi machte ganz große Augen vor Bewunderung. „Du hast vielleicht Nerven!“

	„Ja, aber es war umsonst! Alle, die ich sprechen konnte, hatten keine Ahnung.“

	„So ein Pech!“

	Nun hörte man die Stimmen der Lehrer auf dem Gang. Fredy schlüpfte, halb ausgezogen wie er war, in den Schlafanzug und dann mit einem Satz unter die Bettdecke. Wenige Augenblicke später betraten Herr Carter und Herr Wilkins den Schlafraum.

	„Seid ihr alle in den Betten?“ polterte Herr Wilkins und ließ seine Blicke durch den Schlafraum schweifen. Plötzlich blinzelte der Lehrer überrascht. „Fredy, warum sitzt du mit der Mütze auf dem Kopf im Bett? Was soll diese Dummheit?“

	Fredy riß die verräterische Kopfbedeckung herunter.

	„Entschuldigen Sie, Herr Wilkins. Ich habe vergessen, sie abzunehmen.“

	„Vergessen! Du bist wohl völlig verdreht“, sagte Herr Wilkins. „Kein vernünftiger Mensch geht mit einer Ausgehmütze ins Bett. Nun, wenigstens hast du sie wieder gefunden.“

	Fredy senkte schuldbewußt die Augen und schwieg.

	Nun stellte Atki vom Bett aus dem Lehrer eine wichtige Frage. „Bitte, Herr Wilkins, was werden wir Montag unternehmen?“

	Aus allen anderen Betten folgten neugierige Rufe wegen des Ausflugs.

	„Na, mal Ruhe! Ich werde es euch sagen“, mischte sich Herr Carter ein. „Der Direktor und ich waren heute nachmittag in Dunhambury im Kino. Der Film war allerdings nicht ganz nach unserem Geschmack. Aber wir dachten, euch wird er sicher Freude machen. Darum haben wir für morgen vormittag eine Sondervorstellung im Europa-Kino verabredet. Man spielt ‚Der tolle Jimmy in der Todesschlucht.‘

	Diese Ankündigung löste einen wilden Freudentaumel aus. Kissen flogen durch die Luft. Nur in einer Ecke des Raumes wurde die Nachricht mit wenig Begeisterung aufgenommen.

	Darbi starrte mit leerem Blick vor sich hin und zupfte mit den Fingern an der Bettdecke. Fredy seufzte ärgerlich. „Ausgerechnet! Oh, nur nicht noch einmal dieses Theater! Nicht noch einmal!“

	 

	 

	Ein verständnisvoller Lehrer

	 

	Herr Wilkins war nicht sehr begeistert, als er erfuhr, daß er bei dem Ausflug nach Dunhambury die Aufsicht führen sollte. Vor dem Aufbruch ging er ins Lehrerzimmer, um seinen Regenmantel zu holen. „Ich begreife nicht, wie der Direktor auf diese Idee kommen konnte“, sagte er schlecht gelaunt. „Was geschieht, wenn sich die Jungen im Kino Mumps oder Masern holen?“

	„Das glaube ich kaum“, sagte Herr Carter lächelnd. „Deshalb hat der Direktor ja eine geschlossene Vorstellung für unsere Schule vereinbart.“

	Vor sich hin brummend ging Herr Wilkins hinunter auf den Hof, wo die Schüler schon warteten.

	„Also los, Jungen, stellt euch auf, damit ich abzählen kann. He, wer ist der Junge da hinten ohne Mütze? ... Du, Fredy?“

	„Ja, Herr Wilkins!“

	„Setz sofort deine Mütze auf!“

	Fredy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Bitte, ich kann nicht... Ich habe sie verloren.“

	„Was? Schon wieder?“ Herrn Wilkins’ Stimme klang nun schon gefährlich gereizt.

	„Nein, nur einmal. Die Mütze, die ich im Bett aufhatte, gehört jemand anderem.“

	„Geh sofort ins Haus und such deine eigene“, befahl der Lehrer barsch. „Ohne Mütze nehme ich dich nicht mit.“

	„Es hat überhaupt keinen Sinn, daß ich sie suche. Ich finde sie bestimmt nicht, ehe der Bus abfährt“, bettelte der Junge.

	„Dann bleibst du eben hier!“

	Die übrigen Schüler verfolgten die Ereignisse mit wachsendem Entsetzen. Welch schrecklicher Gedanke, nicht mit ins Kino kommen zu dürfen, nur weil man seine Mütze nicht fand! Offenbar war Wilki heute morgen sehr schlechter Laune.

	„Oh, bitte, Herr Wilkins, lassen Sie ihn doch mit“, bat nun William. „Es verdirbt uns ja alle Freude, wenn einer nicht mit darf. Der tolle Jimmy soll ein toller Film sein, mit viel Schießerei und so.“

	Aber der Lehrer blieb hart. „Vielen Dank, William. Wenn ich deinen Rat brauche, werde ich dich schon fragen“, fuhr er ihm über den Mund. „Ich bin überzeugt, daß Jimmy aus der Todesschlucht gerettet wird, oder was er sonst dort tut, ohne daß Fredy ihm zusieht... Geh sofort hinein, Junge, und such deine Mütze!“

	Fredy zögerte einen Augenblick. Entweder konnte er die Strafe ohne Widerrede annehmen oder erklären, daß es absolut sinnlos sei, die Mütze im Schulgebäude zu suchen, weil sie längst im Europa-Kino lag. Aber dieses Einverständnis würde nur zu erneutem Ärger führen. Sicher war es besser, schlafende Hunde nicht zu wecken. Außerdem hatte er den Film ja schon gesehen, zum größten Teil sogar zweimal.

	 

	Niemand konnte behaupten, daß der Kinobesuch Herrn Wilkins Freude machte. Westernfilme mochte er überhaupt nicht. Die weiten Hügel der Prärie, die donnernden Hufe der Pferde, die wilden Schießereien und die Cowboysongs ließen ihn ungerührt. Während der ganzen Vorführung starrte er mit ausgesprochener Mißbilligung auf die Leinwand.

	Als der Film endlich zu Ende war, stürmte er hinaus auf die Straße und bemühte sich, die Schülerschar möglichst schnell ordentlich aufzustellen.

	Teddy drängelte sich durch die schwatzende Menge zu ihm.

	„Bitte, Herr Wilkins...“

	„Stell dich sofort in die Reihe! Du siehst doch, daß ich jetzt keine Zeit für dumme Fragen habe.“

	Statt zu antworten, hielt Teddy dem Lehrer mit ausgestrecktem Arm eine Schülermütze unter die Nase. „Die soll ich Ihnen geben“, erklärte er. „Eine Platzanweiserin hat sie mir gegeben. Sie hat sie gestern in der Nachmittagvorstellung gefunden.“

	Herr Wilkins nahm die Mütze wortlos entgegen. Einer der dummen kleinen Jungen mußte sie eben beim Hinausgehen verloren haben. Es würde ein leichtes sein, den Eigentümer festzustellen.

	„Ruhe, bleibt alle auf eurem Platz stehen!“ befahl er mit lauter Stimme. Dann ließ er den Blick über die Reihen gleiten. Aber er sah keinen Jungen ohne die vorgeschriebene Schülermütze. Seltsam, sehr seltsam! Trotzdem fragte Herr Wilkins laut: „Wer hat keine Mütze?“ Er bekam keine Antwort.

	„Einer von euch muß seine Mütze im Kino liegengelassen haben“, fuhr Herr Wilkins ungeduldig fort. „Wer ist es? Er soll vortreten!“
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	Niemand meldete sich.

	„Das ist ja lächerlich! Achtundsiebzig Schüler und neunundsiebzig Mützen, das gibt es nicht.“

	„Vielleicht ist einer zweimal gekommen“, versuchte Tom hilfsbereit zu erklären. „Ich meine, vielleicht hat einer zwei Mützen aufgehabt.“

	„Ruhe!“ donnerte der Lehrer und betrachtete die Mütze in seiner Hand noch einmal genau. „Fredy“ stand in roten Buchstaben auf dem Namensschild am inneren Rand.

	Der Lehrer zog sofort einen scharfsinnigen Schluß. Irgendeiner von diesen dummen Jungen hatte die ganze Zeit Fredys Mütze aus Versehen in seiner Manteltasche herumgetragen, während der unglückliche Eigentümer zu Hause das ganze Schulgebäude vergeblich danach absuchte.

	Während der Heimfahrt im Bus fühlte sich Herr Wilkins etwas unsicher. Es war doch ein wenig hart gewesen, Fredy vom Kinobesuch auszuschließen, während die Schuld bei einem anderen lag.

	Nach der Rückkehr in die Schule machte sich Herr Wilkins sogleich auf den Weg, um die vermißte Kopfbedeckung persönlich zurückzugeben.

	„Hier, Fredy, du brauchst dir wegen deiner Mütze keine Sorgen mehr zu machen. Sie hat sich gefunden“, rief er von weitem, als er den Jungen auf der Treppe erblickte.

	Fredy sah den Lehrer erschrocken an. Wenn die Mütze gefunden worden war, bedeutete das...

	Aber es schien alles in Ordnung zu sein! Fredy holte tief Luft, als Herr Wilkins fortfuhr: „Es scheint, daß jemand sie aus Versehen eingesteckt hat. Es tut mir leid, daß ich dich deshalb nicht mitgenommen habe. Aber ich kannte ja den Sachverhalt nicht.“

	„Geht in Ordnung, Herr Wilkins“, antwortete Fredy. „Ich war ganz zufrieden, hier mal für mich allein zu sein, während die anderen sich im Kino amüsierten.“

	Er nahm die Mütze in Empfang und ging die Treppe hinunter.

	Der Lehrer blieb ganz verwirrt stehen. Eine solche Antwort hatte er nicht erwartet! Wie seltsam, daß der Junge seine Erklärung mit der Geduld eines Märtyrers annahm, anstatt dem Unbekannten zu zürnen, der die Sache verschuldet hatte. Wirklich sehr seltsam!

	In diesem Augenblick trat Herr Carter hinzu und begrüßte den Kollegen. „Na, Wilkins, haben Sie den Film genossen?“

	„Genossen!“ wiederholte der so Angesprochene im Ton tiefsten Abscheus. „Es war das dümmste Zeug, das ich mir je im Leben angesehen habe.“

	Herr Carter lachte. „Nun, zugegeben, der Film ist kein Meisterwerk. Aber so schlimm ist er doch auch wieder nicht.“

	„Er war schlimm genug! Sie werden mir doch nicht sagen wollen, daß dieser Film Ihnen und dem Direktor gefallen hat?“

	Die beiden Lehrer stiegen die Treppe weiter hinauf und hörten schon bald die mit voller Lautstärke geführte Unterhaltung einer Gruppe von Schülern der 3. Klasse über die Ereignisse des Vormittags.

	„Ausgesprochen gemein, daß du nicht mitkommen durftest, Fredy“, sagte Atki. „Es war ein ganz toller Film.“

	„Ja, wirklich“, stimmte Teddy zu. „Der eine Cowboy hieß ‚Der tolle Jimmy‘. Der hatte einem anderen Kerl Vieh gestohlen. Und hieß... errr...“

	„Sombrero Sam“, schaltete sich Darbi ein.

	„Ja, stimmt! Und der versuchte, den tollen Jimmy über die Klippen hinunterzuwerfen. Und...“

	„Teddy, du verwechselst ja alles!“ erhob nun Fredy unüberhörbar seine Stimme. „Es war doch der tolle Jimmy, der beinahe über die Klippen gestürzt wäre, weil Sombrero Sam von einem Baumwipfel aus mit dem Gewehr auf ihn zielte.“

	„Ja, so war es“, gab Teddy zu. „Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie es dann weiterging, aber jedenfalls war es sehr spannend.“

	„Danach tauchte doch plötzlich der Sheriff mit seinen Leuten auf“, berichtete Fredy weiter. „Und dann gab es eine wilde Schießerei...“

	„Freut mich, daß dir der Film so gut gefallen hat, Fredy!“

	Beim Ton von Herrn Carters Stimme drehte sich der Junge erschreckt um und hielt die Hand vor den Mund. Aber es war zu spät, um den Fehler wiedergutzumachen. Herr Carter wußte also Bescheid! Herr Wilkins wußte nicht, was vorging, und sah den Kollegen fragend an. „Wieso weiß Fredy, was in dem Film vorkam? Hat er ihn schon einmal gesehen?“

	„Ja, ich glaube am Samstag nachmittag. Nicht wahr, Fredy?“

	Der Junge nickte nur. Was hätte er auch viel sagen können?

	„Ich hatte schon so eine Vermutung“, fuhr Herr Carter fort. „Die beiden Gestalten, die den Mittelgang heraufkamen und dann plötzlich umkehrten, kamen mir irgendwie bekannt vor. Aber bei der Dunkelheit war ich mir nicht sicher... Fredy, am besten erzählst du mir jetzt mal die ganze Geschichte.“

	Der Junge berichtete. Und als Herr Carter feststellte, daß der Hauptschuldige Onkel Arthur hieß, war er geneigt, mildernde Umstände zuzugestehen.

	Nicht so Herr Wilkins!

	„Ein unglaubliches Benehmen!“ fauchte er. „Ich glaubte schon, ich hätte den Jungen wegen seiner Mütze ungerecht behandelt. Dabei wußte er die ganze Zeit... Nein, das ist einfach zu viel! Eine derartige Übertretung der Schulordnung verdient eine strenge Bestrafung!“

	Herr Carter nickte zustimmend.

	„Weißt du noch, Fredy“, fragte Herr Wilkins, „was ich am Samstag gesagt habe? Ich habe ausdrücklich davor gewarnt, daß sich jemand während des Ausganges etwas zuschulden kommen läßt.“

	„Ja, Sie sagten, derjenige darf am Montag nicht mitgehen.“

	„Genau!“ Herr Carter wandte sich dem Kollegen zu. „Sie sehen, Wilkins, Fredy hat seine Strafe gehabt. Sie haben ihn heute morgen nicht ins Kino mitgenommen. Der Gerechtigkeit ist also Genüge getan.“

	„Ja, aber... das ist einfach lächerlich!“ protestierte Herr Wilkins. „Man kann Fredy doch nicht, weil er im Kino war, dadurch bestrafen, daß man ihn nicht mit in das Kino nimmt, wenn er schon im Kino gewesen ist. Ich meine... Ich wollte sagen...“ Nun murmelte Herr Wilkins nur noch unverständlich vor sich hin.

	„Und was soll mit Darbi geschehen?“ fuhr Herr Carter fort. „Bei ihm liegt der Fall anders, denn er ist heute morgen mitgegangen.“

	Darbi spielte verlegen mit den Fingern und trat von einem Fuß auf den andern. Was sollte er sagen? Er hatte keine Entschuldigung vorzubringen. Wenn je einer eine gute Fee nötig hatte, die ihm zu Hilfe eilte, so war er das jetzt!

	Zu Darbis größtem Erstaunen spielte auf einmal Herr Wilkins diese Rolle. Sein undeutliches Gemurmel endete überraschenderweise in einer Sympathiekundgebung für einen Leidensgenossen.

	„Um Darbi brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen“, sagte er in mitleidigem Ton. „Er ist schon genug bestraft.“

	Darbi schluckte. „Wirklich, Herr Wilkins?“

	„Ja, schwer genug“, fuhr der Lehrer fort. „Wenn du diesen gräßlichen Film am Samstag nachmittag zweimal ansehen mußtest und dann heute morgen noch einmal, dann ist dir mein tiefstes Mitgefühl sicher. Ich finde, diesen Film zu sehen, ist eine schwerere Strafe, als ich sie mir je ausdenken könnte!“

	Um Herrn Carters Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Na, dann ist ja alles bestens geregelt“, meinte er. „Fredys Strafe war, daß er nicht mit ins Kino durfte, und Darbis Strafe war, daß er noch einmal gehen mußte. Ein Glück, daß Herr Wilkins und ich noch in Feiertagsstimmung sind. Sonst könnten wir doch versucht sein, nach der schwachen Stelle in dieser Beweisführung zu suchen.“

	„Ja, Herr Carter, vielen Dank!“ riefen Fredy und Darbi wie aus einem Mund.

	Es läutete zum Essen. Die beiden Jungen liefen, so schnell sie konnten, zum Speisesaal. Sie wollten außer Sichtweite sein, ehe die Lehrer womöglich ihre Meinung noch änderten.

	 

	 

	Ein neuer Plan

	 

	Es dauerte ein paar Wochen, ehe es Fredy und Darbi gelang, ihr Ensemble für die nächste Probe zu „Das Geheimnis des Geizhalses“ zusammenzutrommeln. Wegen einer Grippewelle hatten auch William und Atki ins Krankenzimmer gemußt. Als sie wieder gesund waren, hatten sie jedes Wort ihrer Rolle vergessen. Und was noch schlimmer war: Ihre anfängliche Begeisterung war völlig abgeflaut. Die Autoren mußten ihre ganze Überredungskunst aufbieten, um die Kameraden zu überzeugen, daß das Stück um jeden Preis aufgeführt werden mußte.

	Als die nächste Probe endlich verabredet war, sagte William nachmittags: „Teddy und ich kommen heute abend nicht zur Probe. Wir wollen Tischtennis spielen.“

	Fredy war entsetzt. „Aber ihr könnt doch jetzt nicht einfach abspringen!“ protestierte er. „Es ist nur noch eine Woche bis zur Aufführung. Und ihr könnt noch nicht einmal eure Rolle!“

	William zuckte die Achseln. „Du mußt zugeben, es ist ein sehr schlechtes Stück. All dieses ‚Hem-Hem’ und ‚Aha-aha’. Das gibt doch überhaupt keinen Sinn!“

	„Das finde ich auch“, mischte sich Teddy ein. „Mir macht es auch keinen Spaß, die Leute mit einer alten Spielzeugpistole zu erschießen, wenn der Knall nur mit einer Papiertüte gemacht wird.“

	Er überlegte, was er noch gegen die Aufführung sagen könnte. „Und überhaupt ist der falsche Schnurrbart daran schuld, daß wir die Rolle nicht können. Er kitzelt so an der Nase, daß man ganz vergißt, was man sagen soll.“

	Nun wurde Fredy wütend. „Ihr scheint überhaupt nicht zu begreifen, daß die ganze Schlußfeier ins Wasser fällt, wenn wir unser Stück nicht aufführen.“

	 

	Diese Behauptung war viel zutreffender, als Fredy ahnen konnte. Denn Direktor Pemberton hatte Herrn Wilkins’ Vorschlag abgelehnt, den Schauspieler William Borromoro kommen zu lassen, um etwas aus Shakespeares Werken vorzutragen. „Ich sehe es lieber“, hatte der Direktor gesagt, „wenn die Jungen das Programm durch eigene Beiträge bestreiten, ohne die Hilfe eines Berufsschauspielers. Wenn er, wie Sie sagen, Herr Wilkins, schon zugesagt hat, dann möchte ich Sie bitten, ihm wieder abzuschreiben.“

	Herr Wilkins hatte zugestimmt, aber im Trubel um das Schreiben der Zeugnisse und anderer Arbeiten zum Trimesterschluß ganz vergessen, den Brief an William Borromoro zu schreiben.

	 

	Für den Rest der Woche blieb die Beteiligung an den Proben ausgesprochen lustlos. Und dann ereignete sich eine Katastrophe, die selbst Fredy und Darbi allen Mut und alle Zuversicht raubte.

	Vor der Probe am Montagabend liefen die beiden Freunde nach oben, um den Schnurrbart aus der Tasche von Darbis Sonntagsanzug zu holen. Doch als sie die Schranktüre öffneten, hing dieser Anzug nicht mehr an seinem Platz.

	Sie rannten zur Schulschwester, um zu fragen, ob sie etwas über den Verbleib des Anzuges wisse.

	„Ja, er wurde heute morgen zur Reinigung geschieht“, gab Schwester Jenny Auskunft.

	„Was? Aber es steckte doch etwas ganz Wichtiges in der Tasche. Wir sind ruiniert, wenn wir es nicht wiederbekommen!“

	Darbi klammerte sich an einen Strohhalm der Hoffnung. „Ach, Schwester Jenny, können Sie nicht, bitte, bei der Reinigung anrufen und fragen, ob der Mann einen Bart hat?“

	Die Schulschwester sah ihn erstaunt an. „So etwas fragt man doch nicht durchs Telefon. Außerdem, ich weiß genau, daß er glatt rasiert ist.“

	„Nein, nein, ich meine nicht ihn persönlich. Es handelt sich um meinen Bart“, entgegnete Darbi.

	„Ach, darüber brauchst du dir in den nächsten Jahren noch keine Sorgen zu machen.“

	„Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich spreche von dem falschen Schnurrbart, den ich unbedingt für unser Stück brauche“, erklärte Darbi.

	Das war allerdings eine verzweifelte Situation! Man konnte nichts unternehmen. Wie Schwester Jenny erklärte, würde der Anzug erst am letzten Tag vor Schulschluß wieder zurückgebracht werden, und dann war es höchst unwahrscheinlich, daß sich das lebenswichtige Requisit noch in der Anzugtasche befand.

	„Das ist das größte Pech des Jahrhunderts! Die ganze Aufführung ist im Eimer“, rief Fredy erbittert. „Wir können doch unmöglich ein Stück aufführen, in dem ein Mann mit Bart erschossen wird, wenn wir gar keinen Bart für ihn haben. Und wenn er nicht erschossen wird, kann das Stück nicht weitergehen.“

	„Ja, es ist eine Katastrophe!“ jammerte auch Darbi.

	Nach einigen Überlegungen fiel der Schulschwester ein möglicher Ausweg ein. „Habt ihr mir nicht neulich erzählt, daß ihr im Unterricht einige Szenen aus einem Shakespeare-Stück mit verteilten Rollen gelesen habt? Könntet ihr diese Szenen nicht aufführen?“

	„Ach, Sie meinen das Stück aus ‚Heinrich V.’“, sagte Fredy mit wenig Begeisterung. „Ja, ja, das ist ganz gut. Aber wie sollen wir das aufführen, wenn wir keine Kostüme haben?“

	Schwester Jenny zögerte einen Augenblick. Dann sagte sie: „Wenn es nicht zu viele Mitwirkende sind, könnte ich euch vielleicht helfen. Ich habe von einer früheren Aufführung noch einige Kostüme im Schrank hängen.“

	Ein historisches Stück in Kostümen aufzuführen, hatten sich die beiden Jungen allerdings in ihren kühnsten Träumen nicht einfallen lassen. Unter solchen Voraussetzungen konnte es sogar ein Stück von Shakespeare sein. Die verzweifelten Mienen hellten sich auf.

	„Prima, Schwester! Wollen Sie das wirklich für uns tun? Das wäre ja ganz toll!“

	„Richtige Kostüme! Große Klasse! Wir sind sechs. Wir brauchen sechs Kostüme.“

	„Nun gut“, lächelte Schwester Jenny. „Sechs, das wird sich machen lassen.“

	Voller Vorfreude besprachen die Jungen auf dem Rückweg ihren neuen Plan. „Ich schlage vor, wir nehmen die Szene vor der Schlacht von Agincourt“, sagte Fredy. „Du weißt, welche Stelle ich meine: Wo all die Herzöge und Grafen in ihren Rüstungen herumstehen und auf den Aufbruch warten. Und dann kommt König Heinrich und hält die lange Rede über das Crispianus-Fest.“

	„O ja, das ist Klasse!“ stimmte Darbi zu. „Vielleicht können wir die Papiertüten dann für den Kanonendonner verwenden, der im Hintergrund zu hören ist. Aber wir brauchen auch eine Fanfare, wenn der König kommt.“

	„Woher sollen wir denn die bekommen?“

	„Ich weiß zufällig, daß Bromo eine Spielzeugtrompete in seinem Schrank hat. Die können wir nehmen.“

	„Gut, dann geh gleich zu ihm und laß sie dir geben! Nachher besorgen wir die Shakespeare-Texte aus der Klassenbücherei und sagen den anderen Bescheid, wozu wir uns entschlossen haben.“

	 

	Die Ankündigung der Shakespeare-Aufführung stieß bei William, Teddy und Atki auf heftige Kritik. Erst als sie hörten, daß sie für die Vorstellung richtige Kostüme erhalten sollten, gab es einen Meinungsumschwung. Die feindseligen Bemerkungen verstummten. Die Jungen begeisterten sich immer mehr für diesen neuen Plan.

	„Echte Kostüme! Erzähl doch mal!“ krähte William und fuhr mit den Armen durch die Luft, als teile er nach rechts und links mächtige Schwertstreiche aus. „Ritterrüstungen und Schwerter sind tausendmal besser als Darbis blöder, kitzliger Schnurrbart.“

	Nun erklärte Fredy den neuen Plan.

	„Wir spielen ein Stück aus der 3. Szene vom 4. Akt. Das ist vor der Schlacht von Agincourt.“ Er blätterte in der reichlich mit Eselsohren versehenen Textausgabe. „Da brauchen wir die Herzöge von Bedford, Exeter und Gloucester. Und dann die Grafen von Salisbury und Westmoreland. Und den König. Und...“, Fredy zählte. „Ach, wir brauchen ja noch zwei Mitspieler. Da tritt ein alter Mann auf. Das ist der Herzog von York. Der sagt nur zwei Zeilen. Und dann gibt’s einen französischen Herold. Der kommt mittendrin mit der Trompete.“

	Die große Zahl der Mitwirkenden war zweifellos eine Schwierigkeit. Die Schulschwester hatte gesagt, sechs Kostüme werde sie ausleihen können. Acht aber wurden gebraucht. Was also tun?

	Es wurde beschlossen, einer der Grafen solle die zwei Zeilen des alten Herzogs übernehmen.

	Mit dem Herold aus Frankreich war das schon schwieriger. Nach einigem Hin und Her trug Fredy diese Rolle Bromo an, dem man als Gegenleistung für das Ausleihen der Trompete erlaubt hatte, bei den Proben zuzusehen.

	„Dann brauchen wir zwar noch ein Kostüm mehr, aber das werden wir schon irgendwie schaffen“, sagte Fredy. Bromo nahm die Rolle hocherfreut an.

	„Bromo, am besten sagst du Schwester Jenny so bald wie möglich Bescheid“, erklärte Fredy.

	Der Herold aus Frankreich nickte begeistert. „Sofort nach dem Tee gehe ich zu ihr.“

	„Jetzt müssen wir die Rollen herausschreiben“, fuhr Fredy fort.

	„Dann können wir sofort mit den Proben beginnen.“

	Es blieb William, dem Herzog von Gloucester, vorbehalten, auf einen schweren Fehler in der Rollenverteilung hinzuweisen. „Wir haben ja noch niemand, der König Heinrich V. spielt. Ich wüßte nicht, wie wir ohne ihn auskommen sollen. Oder wir müssen das Stück abändern.“

	Sofort erhob sich ein wildes Durcheinander. Jeder meldete sich freiwillig. Jeder war erpicht darauf, seine kleinere Rolle gegen die wichtige des Königs zu tauschen. Ein Hinweis auf die Länge der Rede, die der König auswendig zu lernen hatte, genügte jedoch, um die vorschnellen Freiwilligen zum raschen Verzicht zu bewegen.

	„Wir haben nur noch ein paar Tage Zeit, um unsere Rollen zu lernen“, erklärte Darbi. „Es hat keinen Sinn, daß wir die Rolle Pitt oder irgendeinem anderen Dummkopf übertragen. Solche Kerle schaffen das Auswendiglernen nie! Wer diese Rolle übernimmt, muß ein Gedächtnis wie ein Computer haben.“

	„Aber einer muß sie übernehmen!“ warf Teddy ein. „Laßt uns mal überlegen, wer die Gehirnzellen mit den größten PS hat.“

	Einige Zeit brütete jeder schweigend über diesem Problem. Dann sagte Fredy plötzlich: „Wie wäre es mit Wilki?“

	Nach der ersten Überraschung wurden von allen Seiten Spott und Ablehnung laut. „Du liebe Zeit! Bloß nicht Wilki!“ protestierte Atki. „Der taugt doch nicht einmal für die Hinterbeine eines von Menschen gemimten Pferdes, geschweige denn für eine Gestalt wie Heinrich V.!“

	Aber Fredy blieb bei seinem Vorschlag. „Ich glaube, Wilki ist sehr gut dafür“, behauptete er nachdrücklich. „Er sagt doch immer, es sei ganz leicht, etwas auswendig zu lernen. Jetzt hat er mal die Chance, uns das zu beweisen.“

	Wenn man die Sache so betrachtete, hatte Fredy nicht ganz unrecht. Und allmählich konnte er das Ensemble von der Folgerichtigkeit seiner Überlegungen überzeugen. Schließlich hatten sie alle in der letzten Zeit genug darunter gelitten, daß sie bei Herrn Wilkins so viel auswendig lernen mußten. Nun bot sich die Gelegenheit, den Spieß umzudrehen.

	„Vielleicht ist es gar kein so schlechter Vorschlag“, meinte Darbi. „Er müßte eigentlich ungeheuer stolz sein, wenn wir ihn einladen, denn es wird doch eine erstklassige Aufführung mit Waffen und Kostümen. Ich schlage vor, wir fragen ihn heute abend, wenn er in unserm Schlafraum das Licht ausmacht.“

	Es wurde noch ein weiterer Beschluß gefaßt. Wenn man Herrn Wilkins für die Rolle des Königs gewinnen konnte, dann mußte die ganze Sache streng geheim bleiben. Es mußte doch eine tolle Überraschung geben, wenn sich bei der Schulfeier der Vorhang über dem Schlachtfeld von Agincourt hob und dann Herr Wilkins persönlich auftrat.

	„Jeder wird erwarten, daß irgendein ganz gewöhnlicher Schüler, irgend so ein Dummkopf, auf die Bühne kommt und die Rede herunterdeklamiert. Wenn die Zuschauer aber merken, wer wirklich die Rolle des Königs spielt, dann gibt das die größte Weltsensation.“

	Nun war keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn die Aufführung in wenigen Tagen klappen sollte, mußte man sofort mit den Proben beginnen, auch wenn der Hauptdarsteller noch fehlte.

	Glühend vor Begeisterung, kletterte Darbi auf das Podium und entlockte der geliehenen Blechtrompete einen ohrenbetäubenden schrillen Ton.

	Nachdem dieser verebbt war, nahm der Graf von Westmoreland die Hände von den Ohren. „Das ist ja schauerlich! Wenn du das nicht besser kannst, Darbi, dann verzieh dich erst mal außer Hör- und Sehweite und üb im stillen. Diesmal hättest du ja fast die Decke zum Einsturz gebracht.“

	Der Trompeter erwiderte gekränkt: „Mach es doch besser! Ich fand, es klang ganz gut. Und ich muß es wissen, denn mein Vater sagt immer, ich habe ein sehr musikalisches Gehör. Eines Tages würde ich vielleicht...“

	Aber da meldete sich Bromo, der Herold aus Frankreich, zu Wort. „Das ist überhaupt meine Trompete! Eigentlich müßte ich...“ Seine Bemerkung ging im Klang eines zweiten, schrillen Trompetentones unter, der das ganze Ensemble zusammenzucken ließ.

	Während dieser allgemeine Aufruhr noch anhielt, öffnete sich die Tür. Herr Wilkins betrat mit vorwurfsvollem Gesicht den Turnsaal.

	„Was geht hier vor?“ wollte er wissen. „Wer macht diesen entsetzlichen Lärm?“
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	„Ich!“ meldete sich der eifrige Trompeter sofort. „Das war meine berühmte Fanfare!“

	„So? Das klang aber mehr wie ein Steinhagel auf einem Blechdach. Wenn ihr euch nicht unterhalten könnt, ohne solchen Lärm zu machen, muß ich euch die Benutzung der Turnhalle sofort verbieten.“

	Ängstlich besorgt brachte Fredy nun seinen Vorschlag zur Sprache. „Entschuldigen Sie bitte, aber wir mußten unser Stück absetzen, weil Darbis Schnurrbart in die Reinigung gekommen ist. Deshalb führen wir statt dessen Shakespeare auf, und das hat etwas mit Ihnen zu tun.“

	„Shakespeare finde ich ausgezeichnet!“ stimmte Herr Wilkins zu. „Aber ich verstehe nicht, was ein Stück dieses berühmten Dramatikers mit mir zu tun haben soll.“

	„Ja, wir wollten Sie heute abend fragen, ob Sie vielleicht so freundlich wären, bei der Schlußfeier die Rolle von Heinrich V. zu spielen.“

	Herr Wilkins sah Fredy überrascht an. Das war, gelinde gesagt, ein recht ungewöhnliches Ansinnen.

	„Es ist nur eine Szene. Aber für uns ist die Rolle zu lang, um sie in der kurzen Zeit auswendig zu lernen“, fuhr Fredy fort. „Ich bin überzeugt, daß Sie in dieser Rolle gut sein werden. Und alle Zuschauer werden bestimmt überrascht sein.“

	„Warum sollten sie überrascht sein, wenn ich gut bin?“

	„So habe ich es nicht gemeint“, versicherte Fredy rasch. „Aber wir brauchen eben jemand mit einem ganz hervorragenden Gedächtnis. Und da Sie uns immer sagen, wie leicht es ist, etwas auswendig zu lernen, dachten wir…“

	Fredy schwieg und starrte den Lehrer mit einem Ausdruck im Gesicht an, wie ihn ein Hund hat, der begierig einen Knochen erhofft. Die erste Regung des Lehrers war, den überraschenden Vorschlag zurückzuweisen. Er mußte auf seine Würde bedacht sein und wollte nicht an etwas beteiligt werden, was eher nach einem stümperhaft gespielten Unterhaltungsspielchen aussah. „Andererseits“, überlegte er, „ist es gut und richtig, die Jungen bei dem Vorhaben zu ermutigen, selbst etwas zur Gestaltung der Schlußfeier beizutragen. Ein wenig Mitwirkung von seiten der Lehrer wird ihnen zeigen, daß man ihre Bemühungen zu schätzen weiß. Außerdem bietet sich hier die Gelegenheit, den Schülern zu beweisen, daß Auswendiglernen einem Mann wie mir keinerlei Schwierigkeiten bereitet.“

	Dann fiel Herrn Wilkins jedoch ein, daß er bis zur Abschlußfeier noch sehr viel zu tun hatte. Ob er da noch die Zeit finden würde... Er wurde durch Fredy in seinen Überlegungen unterbrochen. „Wenn es Ihnen aber zu schwer fällt, Herr Wilkins, und wenn Sie glauben, Sie können das nicht auswendig lernen...“

	„Zu schwer!“ wiederholte der Lehrer, aufgebracht über diesen Zweifel an seiner Intelligenz. „Das ist ja lächerlich! Ich könnte die Rolle sofort aus dem Kopf spielen, wenn ich wollte.“

	Darbi drückte Herrn Wilkins ein Textbuch in die Hand. „Hier, auf dieser Seite oben, fängt es an. Hier, nachdem der Graf von Westmoreland gesagt hat, sie wünschten sich zehntausend Soldaten mehr auf ihrer Seite.“

	Der Lehrer räusperte sich mit einem lauten „Hem-hem“, das dem Gangster im „Geheimnis des Geizhalses“ alle Ehre gemacht hätte. Dann begann er laut zu lesen, in dem gehobenen Tonfall, den er für Gelegenheiten wie diese als passend ansah.

	„Wer wünschte so?

	Mein Vetter Westmoreland? — Nein, bester Vetter;

	zum Tode ausersehen, sind wir genug

	zu unsers Lands Verlust; und wenn wir leben,

	je klein’re Zahl, je größ’res Ehrenteil.“

	Ohrenbetäubender Beifall belohnte seine Anstrengungen.

	„Wunderbar! — Das ist großartig! — Ich wußte gar nicht, daß Sie ein so guter Schauspieler sind. — Sie sollten im Fernsehen auftreten!“

	Herr Wilkins lächelte geschmeichelt. „Das möchte ich nicht sagen. Aber für einen ersten Versuch war es wohl nicht ganz schlecht.“

	Dann sagte er feierlich, als handele es sich um eine schwerwiegende Entscheidung: „Also gut, Fredy, ich werde König Heinrich spielen!“

	„Oh, Klasse! Vielen Dank! Das ist sehr nett von Ihnen.“

	Begeistert sprang Fredy auf die Bühne und winkte dem Lehrer, ihm zu folgen: „Wollen Sie, bitte, heraufkommen. Wir können sofort mit der Probe beginnen.“

	Herr Wilkins sah auf die Uhr. Es war schon später, als er angenommen hatte. „Ich fürchte, ihr müßt ohne mich proben. Ich habe noch Wichtiges zu erledigen. Aber das macht nichts. Ich werde heute abend noch einen Blick in das Textbuch werfen. Ich nehme an, ich werde nicht mehr als ein paar Minuten brauchen, um meine Rolle zu lernen.“

	Die versammelten Herzöge und Grafen starrten ihren König mit vor Bewunderung weit aufgerissenen Augen an.

	„Wirklich? Mehr nicht?“ staunte Atki. „Es gibt sicher nur ganz wenige Menschen, die das alles in einigen Minuten lernen können. Sie müssen ein Gehirn mit mindestens zwölf PS haben.“

	Herr Wilkins tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab.

	„Es ist ganz einfach, wenn man sich nur darauf konzentriert“, sagte er leichthin und wandte sich zur Tür. William lief vorweg und riß sie mit einer tiefen Verbeugung weit auf, wie es sich für den Abgang eines Königs geziemte.

	Herr Wilkins ging zum Lehrerzimmer und sonnte sich in dem Bewußtsein, seine Pflicht vorbildlich erfüllt zu haben. Es war sehr richtig, daß Lehrer und Schüler bei der Gestaltung der Schlußfeier auf diese Weise Hand in Hand arbeiteten... Wirklich sehr gut und richtig!

	Wenn er allerdings die Folgen seiner großzügigen Zusage im voraus hätte ahnen können, wäre sein Hochgefühl sicherlich bald vergangen.

	 

	 

	Panik hinter der Bühne

	 

	Für den Rest des Abends und in jeder Freistunde der folgenden Tage paukten Fredy und die anderen Herzoge und die Grafen ihre Rollen, bis sie vollständig saßen.

	Am Mittwoch waren sie dann vom Erfolg der bevorstehenden Aufführung fest überzeugt. Martin würde ganz bequem im Souffleur-Kasten sitzen und die Vorstellung genießen können, anstatt mit den Augen ängstlich jedes Wort im Textbuch zu verfolgen.

	Keiner der Herzöge und Grafen hatte eine allzu lange Rolle auswendig zu lernen. Der Schwerpunkt der Szene lag bei der großen Rede König Heinrichs, mit der er sich und seinen Gefolgsleuten angesichts der verzweifelten Lage Mut macht.

	Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß Herr Wilkins so sehr mit dem Ausschreiben der Zeugnisse beschäftigt war, daß er nicht zu den Proben kommen konnte. Aber was machte das letzten Endes aus? Hatte der Hauptdarsteller nicht versichert, das Erlernen der Rolle sei ein Kinderspiel? ... Also, es war alles in bester Ordnung! Oder etwa nicht?

	Auch eine richtige Hauptprobe mit Kostümen mußte unterbleiben. Die Schulschwester fand erst unmittelbar vor der Feier die nötige Zeit, um die Kostüme herauszusuchen. Aber sie beruhigte die Darsteller mit dem Versprechen, es werde alles bereit sein, ehe der Vorhang sich hob.

	Die Jungen waren so mit ihren eigenen Vorbereitungen beschäftigt, daß sie sich gar nicht darum kümmerten, was sonst noch auf dem Programm der Abschlußfeier stand. Für sie zählte nur das Schlachtfeld von Agincourt.

	Am Nachmittag des großen Tages eilten die Jungen gleich nach dem Essen hinauf in den Schlafraum, wo Schwester Jenny letzte Hand an die Kostüme legte.

	Die Jungen wurden nicht enttäuscht. Begeistert betrachteten sie die Helme und die silbern schimmernden Brustpanzer aus Pappe. Es gab auch Kettenhemden aus Drahtwolle und lange, farbige Mäntel. „Das ist ja einfach toll!“ krähte Fredy und schlüpfte in seinen Panzer.

	„Langsam, langsam!“ rief die Schwester. „Du ziehst dein Kostüm ja verkehrt herum an.“

	„Seht mich an! Seht mich an!“ verlangte Darbi, der einen richtigen Kriegstanz vollführte. Dann stellte er sich vor den Spiegel und fragte: „Sehe ich nicht genauso aus wie der Herzog von Bedford?“ In wenigen Minuten waren die fünf Herzöge und Grafen und auch der Herold aus Frankreich in schimmernde Rüstungen und wehende Mäntel gehüllt. In nervöser Aufregung probten sie kriegerische Gesten oder wiederholten ihre Texte. Dann läutete es zum Zeichen, daß sich alle in der Turnhalle versammeln sollten.

	In einem plötzlichen Anfall von Lampenfieber jammerte Atki: „Oh, ich fange an zu zittern. Mir ist, als wären in meinem Magen lauter Schmetterlinge.“

	„Es ist schon alles in Ordnung“, tröstete ihn Teddy. „Was meinst du, wie alle staunen werden, wenn Heinrich V. auf die Bühne kommt!“

	In dankbarem Vertrauen wandte er sich an die Schulschwester: „Wir haben es ja streng geheimgehalten, aber Sie wissen doch, wer den König spielt?“

	Schwester Jenny schüttelte den Kopf, „Keine Ahnung.“ Teddy starrte sie verwirrt an. „Aber Sie müssen es doch wissen! Wegen seines Kostüms.“

	„Nein, ich weiß nichts! Ich hoffe nur, er ist nicht zu groß.“ Die Schulschwester deutete auf einen ziemlich kleinen Helm und einen kurzen Mantel, alles, was an Kostümen noch übriggeblieben war. „Fredy hat mir gesagt, ihr seid im ganzen sieben. Dafür habe ich Kostüme hergerichtet.“

	Erstaunt bemerkte sie, welches erschrockene Schweigen ihre Worte auslösten. Sechs Jungen starrten sie entsetzt an. William war der erste, der die Sprache wiederfand. „Aber Schwester, wie soll das kleine Zeug denn Herrn Wilkins passen? Sein Kopf ist doch dreimal so groß wie der Helm.“

	„Herr Wilkins?“ wiederholte sie überrascht. „Du willst doch nicht sagen, daß er den König spielt?“

	„Doch! Doch! Hat Fredy Ihnen das nicht gesagt?“

	Die Schwester schüttelte den Kopf! „Das höre ich zum erstenmal. Was sollen wir jetzt nur machen? Ich habe nichts, was einem Erwachsenen paßt. Fredy, warum hast du es mir nur nicht früher gesagt?“ Der Graf von Salisbury biß sich schuldbewußt auf die Lippen. „Ich... ich hab’s vergessen“, stammelte er kleinlaut. „Als ich mit Ihnen wegen der Kostüme sprach, wußten wir noch nicht, wer die Rolle des Königs spielt. Und nachher...“ Er schwieg betreten.

	Schäumend vor Wut standen die anderen Schauspieler vor ihrem Regisseur. „Du bist vielleicht ein Versager, Fredy! Du hast die ganze Aufführung kaputt gemacht“, schimpfte Teddy.

	William nickte in rückhaltloser Zustimmung. „Natürlich, Fredy ist schuld. Was soll Wilki nun anziehen? Ein König Heinrich kann doch nicht in einer Sportjacke und Flanellhosen auftreten. Oder mit diesem winzigen Helm, der auf seinem riesigen Kopf wie eine Streichholzschachtel aussehen würde.“

	„Und es bleibt keine Zeit mehr, etwas anderes herzurichten“, quäkte Atki. Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Augenblick fiel ihm das Visier über das Gesicht und schnitt ihm das Wort ab.

	Auch die Schulschwester wußte keinen Ausweg. „Es tut mir furchtbar leid, aber ich weiß nicht, wie ich euch jetzt noch helfen könnte. In zehn Minuten beginnt doch schon die Feier.“

	Die Lage war tatsächlich verzweifelt! Es gab keine Entschuldigung für dieses fatale Versagen. Aber komme, was da wolle, die Aufführung mußte stattfinden!

	„Vielleicht fällt uns noch etwas ein, was er anziehen kann“, murmelte Fredy. Auf der Suche nach einem rettenden Einfall ließ er seine Blicke durch den Schlafraum schweifen. Zögernd nahm er die rote Überdecke von einem der Betten.

	„Ob Wilki das nicht über die Schultern hängen könnte?“

	William lehnte den Vorschlag rundweg ab. „Du bist wohl verrückt? Da sieht er ja aus wie ein Indianerhäuptling.“

	„Besser als gar nichts!“ widersprach Fredy. „Jedenfalls sieht man dann seinen Anzug nicht. Und als Helm könnte er... könnte er…“

	„Nun, was?“ forschte Teddy begierig. „Sag doch was, wenn du so gescheit bist!“

	Fredy überlegte verzweifelt. „Nun, wie wäre es... wie wäre es mit dem blanken Abfalleimer, der im Krankenzimmer steht?“ meinte er zögernd. „Der könnte doch einen ganz schönen Helm abgeben.“

	„Wilki mit einem Mülleimer auf dem Kopf?“ rief Darbi voller Entsetzen über diesen Vorschlag.

	„Es hat keinen Zweck, wenn wir nur herumstehen und jammern“, sagte Fredy energisch. „Wir müssen uns eben mit dem behelfen, was wir haben!“ Er eilte mit seinem Bündel unter dem Arm zur Tür. „Geht nur hinunter und haltet euch bereit. Ich gehe zu Wilki und ziehe ihn irgendwie passend an.“

	Bei sich hegte Fredy allerdings ernsthafte Zweifel, ob Herr Wilkins bereit sein würde, bekleidet mit Abfalleimer und Bettdecke die Bühne zu betreten.

	 

	Aber Fredy war nicht der einzige, der wegen dieser Aufführung schwere Sorgen hatte. Auch Herrn Wilkins ging es so. Herr Carter traf den Kollegen im Lehrerzimmer und hatte den Eindruck, als sei er sehr niedergeschlagen. Immer wieder fuhr er sich ganz verstört mit den Fingern durch die Haare.

	„Was ist los mit Ihnen, Wilkins?“ forschte Herr Carter. „Beim Essen sahen Sie bereits aus wie Macbeth, dem der Geist erscheint.“

	Herr Wilkins starrte ihn an. „Schweigen Sie mir von Macbeth oder irgendeinem anderen Helden Shakespeares! Ehrlich gesagt, ich bin in einer ausweglosen Lage. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

	Herr Carter lehnte sich gegen den Tisch und wollte näheres hören. „Es geht darum“, begann Herr Wilkins, „daß ich vor ein paar Tagen völlig übereilt zugestimmt habe, die Rolle Heinrichs V. in einer Szene zu übernehmen, welche die Jungen zur Schlußfeier aufführen wollen.“

	„Aber das ist doch ausgezeichnet!“ meinte Herr Carter ermutigend. „Jetzt weiß ich auch, was all die geheimnisvollen Vorbereitungen in den letzten Tagen bedeutet haben. Ich dachte mir schon, daß etwas ganz Besonderes für heute geplant ist. Wir werden uns alle freuen...“

	Plötzlich verstummte Herr Carter. Das Gesicht seines Kollegen zeigte einen Ausdruck größter Verzweiflung. Besorgt fragte er: „Aber was machen Sie denn für ein Gesicht? Ist Ihnen nicht gut?“

	„Wenn Sie in meiner Haut steckten, würden Sie auch so ein Gesicht machen. Wissen Sie, Carter...“ Er konnte vor Aufregung kaum sprechen. „Das schlimme ist... ich kann meine Rolle nicht.“

	„Sie können die Rolle nicht?“ fragte Herr Carter verwundert.

	„Kaum mehr als die ersten paar Zeilen. Über dem Schreiben der Zeugnisse und all den anderen Abschlußarbeiten habe ich die Shakespeare-Rolle bis zum heutigen Nachmittag völlig vergessen.“

	„Jetzt ist es allerdings zu spät, um die Rolle noch zu lernen“, bemerkte Herr Carter. „Die Zuschauer haben ihre Plätze schon eingenommen.“

	„Ja, es ist hoffnungslos. Wenn mir nur etwas einfiele, wie ich mich aus dieser Affäre ziehen kann.“

	„Ja, ich wüßte auch nicht, wie. Zu dumm, daß der Direktor Ihnen aufgetragen hat, dem Schauspieler Borromoro abzusagen“, meinte Herr Carter.

	Herr Wilkins blickte ihn entgeistert an. „Auch das noch! Ich habe ja völlig vergessen, ihm abzuschreiben.“

	Herr Carter sah den Kollegen vorwurfsvoll an. „Das ist allerdings unangenehm. Dann wird er sehr bald hier erscheinen. Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als ihm zu erklären, daß er die Reise von London hierher vergebens gemacht hat. Als kleinen Trost müssen wir ihm bei der Schlußfeier mindestens einen Platz in der ersten Reihe anbieten.“

	Herr Wilkins stöhnte. Auch noch ein Shakespeare-Spezialist als Zuschauer, das war einfach zuviel!

	„Sie haben gut reden, Carter. Bei Jungen wie Fredy und Darbi macht es nicht viel aus, wenn sie vor der Öffentlichkeit einmal versagen. Jeder wird dafür Verständnis haben. Aber bei einem Lehrer ist das etwas ganz anderes! Da erwartet man eine wortgetreue, erstklassige Wiedergabe des klassischen Textes. Und ich habe den Jungen auch noch gesagt, wie leicht es sei...“

	Herr Carter warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit für ihn, in die Turnhalle zu gehen und die Aufsicht zu übernehmen.

	„Jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Es hängt jetzt alles von Ihnen ab!“ rief er dem Kollegen ermutigend zu und ging hinaus. Auf dem Gang wäre er beinahe mit Fredy zusammengestoßen. „Du siehst ja bereits wie ein echter Schauspieler aus!“ rief er ihm zu.

	 

	 

	Vorhang auf!

	 

	Fredy klopfte an der Türe des Lehrerzimmers. Herr Wilkins rief ein kurzes „Herein!“ Er saß mit düsterem Gesicht in einem Sessel, als Fredy eintrat und ein Bündel auf den Tisch legte.

	„Es tut mir sehr leid“, begann er, „aber es gab ein Mißverständnis wegen der Kostüme. Schwester Jenny wußte nicht...“

	Weiter kam er nicht. „Was, Kostüme?“ rief Herr Wilkins entsetzt. „Ich soll mich auch noch verkleiden?“

	„Ja, natürlich! Schwester Jenny hat sich so viel Mühe gegeben. Aber unglücklicherweise konnten wir für Sie nur noch das hier finden.“

	Herrn Wilkins Gesicht lief feuerrot an. „Ich denke nicht daran, mich mit diesen lächerlichen Haushaltsgegenständen zu behängen“, fuhr er den Jungen an.

	„Oh, ich fürchte, Herr Wilkins, Sie müssen, denn...“

	„Willst du mir vielleicht Vorschriften machen?“

	„Nein, bestimmt nicht. Ich wollte nur sagen: Es ist das einzige Kostüm, das wir für Sie finden konnten...“

	„So etwas Blödsinniges habe ich noch nie in meinem Leben gehört!“ donnerte der Lehrer. „Das ist ja lächerlich! Das ist das Letzte! Glaubst du wirklich, ich würde im Angesicht der ganzen Schule mit einem Abfalleimer auf dem Kopf die Bühne betreten? Niemals! Für mich ist die Sache erledigt, hörst du!“

	In Fredys Augen traten Tränen. Mit zitternder Stimme machte er einen letzten Versuch. „Oh, bitte, Herr Wilkins! Denken Sie doch an all die Mühe, die Sie mit dem Lernen der Rolle gehabt haben.“

	Bei der Erwähnung dieses wunden Punktes zuckte Herr Wilkins zusammen. Plötzlich wurde ihm klar, daß sich ihm hier die Ausrede bot, nach der er so lange gesucht hatte.

	„Du hast gehört, was ich gesagt habe“, meinte er schroff. „Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als Herrn Carter zu bitten, vor Beginn der Feier bekanntzugeben, daß diese Szene vom Programm gestrichen ist. Was mich betrifft, ich trete nicht auf. Das ist mein letztes Wort!“

	Fredy taumelte aus dem Lehrerzimmer hinaus, als würde der Boden unter seinen Füßen von einem Erdbeben erschüttert.

	Wie konnte Herr Wilkins das tun! Wie konnte er die ganze Sache platzen lassen, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatten...

	Wie im Traum ging Fredy den Gang hinunter... Deshalb sah er auch die große Gestalt nicht, die im Mantel, mit einem Koffer in der Hand, die Treppe heraufkam.

	Es war Herr Borromoro, der Schauspieler. Er war von imponierender Größe und hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme. Noch wußte er nicht, daß man seine Dienste nicht mehr benötigte. So war er nach Linbury gekommen, wo ihn niemand in Empfang nahm. Er war durch das offenstehende Hauptportal eingetreten und die Treppe hinaufgestiegen. Jetzt stieß er auf einen seltsam gekleideten Jungen mit traurigem Gesicht. Sogleich fragte er:

	„Entschuldige, mein Sohn, kannst du mir sagen, wo der Raum ist, in dem ich auftreten soll?“

	Fredy starrte den großen Unbekannten erstaunt an. Er hatte keine Ahnung, was der Besucher wollte, woher er kam.
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	„Du weißt wohl nicht, wer ich bin?“ fuhr der Mann fort. „Sagt dir der Name William Borromoro etwas?“

	Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein...“

	„Schade! Ich hoffte, hier besser bekannt zu sein. Aber es macht nichts. Sag mir, mein Sohn, warum trägst du diese seltsame Kleidung? Ist das eine neue Mode?“

	„Das ist mein Kostüm für eine Aufführung von ‚Heinrich V.’. Aber jetzt wird ja nichts daraus, weil... weil...“

	Er konnte nicht weitersprechen. Was hatte es für einen Sinn, alles zu erklären? Das machte die Sache auch nicht besser. Es war einfach unbegreiflich, wie Herr Wilkins so etwas tun konnte!

	Aber Herr Borromoro war von Natur aus neugierig. Er spürte auch, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung war, und fragte nach und nach die ganze traurige Geschichte aus dem Jungen heraus.

	„Schade, wirklich sehr schade“, murmelte er vor sich hin, als er endlich alles wußte. Einige Sekunden überlegte er schweigend, dann fragte er: „Sag mir, mein Sohn, welche Szene aus ‚Heinrich V.’ war es, die ihr aufführen wolltet?“

	„Nur ein kleiner Abschnitt“, antwortete Fredy. „Die Szene vor der Schlacht von Agincourt. Vielleicht wissen Sie, was ich meine.“

	„O ja, ich weiß!“ Der Schauspieler richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begann fließend zu rezitieren:

	 

	„Der heut’ge Tag heißt Crispianus-Fest:

	Der, so ihn überlebt und heim gelangt,

	wird auf dem Sprung stehn, nennt man diesen Tag,

	und sich beim Namen Crispianus rühren...“

	 

	Während die tiefe, rollende Stimme ertönte, starrte Fredy den großen Unbekannten sprachlos an. „Sie sind ja noch viel besser als Herr Wilkins. Sie können das ja alles auswendig!“ rief er.

	Herr Borromoro lächelte. „Das ist kein Wunder. Es ist ja ein Teil meines Programms, das ich hier vortragen will.“ Fredy überlegte. Sich jetzt darüber zu wundern, wieso und weshalb das alles so war, hatte keinen Sinn. Die Hauptsache war: Dieser seltsame Fremde war fünf Minuten vor zwölf wie ein guter Geist aus der Versenkung aufgetaucht. Er faßte all seinen Mut zusammen und fragte: „Wären Sie wohl so freundlich, uns bei unserer Aufführung zu helfen? Wenn Sie nur auf die Bühne kommen und die Rolle so aufsagen wie eben, ist alles in Ordnung.“ Herr Borromoro spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. Er war es nicht gewohnt, zusammen mit Laienschauspielern aufzutreten, noch dazu mit Jungen... Aber unter diesen besonderen Umständen konnte er vielleicht eine Ausnahme machen.

	„O bitte, tun Sie es doch! Bitte!“ drängte Fredy und hielt ihm den Eimer und die rote Decke hin. „Ein anderes Kostüm konnten wir nicht finden.“

	Herr Borromoro wies die behelfsmäßige Kleidung mit einer großzügigen Handbewegung zurück. „Ein Abfalleimer? Eine rote Decke? Nein, vielen Dank!“ sagte er feierlich. „Ich habe mein eigenes Kostüm hier im Koffer. Es ist der Szene auf dem Schlachtfeld angemessener.“

	„Wollen Sie damit sagen, daß Sie wirklich König Heinrich mit uns spielen wollen?“ Fredy konnte es noch kaum fassen, daß er offensichtlich wieder einmal in letzter Minute Glück hatte.

	„Es wird mir eine Ehre sein“, antwortete der Schauspieler mit einer leichten Verbeugung. „Führe mich zum Umkleideraum! In ein paar Minuten bin ich fertig. Dann kann der Vorhang über dem Schlachtfeld von Agincourt aufgehen!“

	Als Fredy im Turnsaal eintraf, war die Abschlußfeier schon eine Weile im Gang. Er schlüpfte durch den kleinen Eingang hinter die Bühne und fand seine Kameraden in höchster Aufregung. „He, Fredy, wo steckst du so lange?“ fuhr William ihn wütend an. „Die Musiknummer ist beinahe zu Ende. Wir sind als nächste dran!“

	„Es geht alles in Ordnung“, versicherte Fredy. „Ich hatte nur eine Auseinandersetzung mit Wilki. Er weigert sich, zu kommen.“

	„Was?“ Diese Nachricht wurde mit einem Entsetzensschrei aufgenommen.

	„Das ist doch das Letzte! Was sollen wir denn jetzt machen?“ jammerte Darbi. Über sein Gesicht lief ein Zittern, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen. „Jetzt sitzen sie alle da unten und warten...“

	„Nun krieg nur keinen Schlaganfall! Ich habe mit dem richtigen König Heinrich V. vereinbart, daß er an Wilkis Stelle auftritt.“ Teddy blinzelte den Regisseur überrascht an. „Spiel nicht verrückt, Fredy! Heinrich V. ist doch seit fünfhundert Jahren tot.“

	„Ich habe jetzt keine Zeit, euch alles zu erklären“, sagte Fredy hastig, denn ein Sturm von Beifall im Saal verriet, daß die Musiknummer beendet war. „Nehmt sofort eure Plätze auf der Bühne ein und spielt die Szene so, wie wir sie geprobt haben!“

	„Ja, und was passiert, wenn der König auftreten soll und Wilki nicht kommt?“ forschte Darbi mit vor Angst ganz schriller Stimme.

	„Überlaßt das mir! Es geht alles in Ordnung!“ sagte Fredy.

	Der Herzog von Bedford wollte sich nicht beruhigen lassen: „Ja, aber wenn…“, fing er wieder an.

	„Nun geh schon, Darbi! Geh auf die Bühne und laß die Trompete erschallen. Die Zuhörer werden unruhig, wenn wir sie noch länger warten lassen.“

	Es blieb keine Zeit mehr, um noch länger zu diskutieren. Zitternd vor Aufregung stolperten die Herzöge und Grafen auf die Bühne und nahmen ihre Plätze ein. Der Herold aus Frankreich blieb in den Kulissen, um dort sein Stichwort zu erwarten.

	Darbi setzte die Trompete an die bebenden Lippen und entlockte ihr schrille Töne. Der Vorhang ging auf.

	In den ersten Minuten lief alles reibungslos. William als Herzog von Gloucester schritt in die Mitte der Bühne und fragte:

	„Wo ist der König?“

	„Er ritt hinaus, die Schlachtordnung zu sehen“, antwortete der Herzog von Bedford. Darbi hatte einige Mühe mit seinem Schwert, das sich in den Falten des Mantels verheddert hatte.

	„Sie haben volle sechzigtausend Streiter“, so berichtete der Graf von Westmoreland vom Gegner. Sein Vetter, der Herzog von Exeter, fuhr sogleich fort:

	„Fünf gegen einen, auch sind alle frisch.“

	Nun war es Sache des Grafen von Salisbury, die Moral seiner Kameraden mit einigen wohlgesetzten Worten zu stärken. Aber obwohl es schien, als hörten sie ihm zu, waren die Jungen kaum fähig, den Worten zu folgen, die Fredy mit großer Begeisterung sprach. Denn jetzt nahte der Augenblick, dem sie nur mit Furcht und Zittern entgegensehen konnten.

	Atki, als Graf von Westmoreland, war derjenige, der das Stichwort für den Auftritt des Königs zu geben hatte. Er sprach ganz langsam, als wolle er damit den schicksalsschweren Augenblick hinausschieben:

	 

	„O hätten wir nun hier

	nur ein Zehntausend von dem Volk in England,

	das heut ohn’ Arbeit ist!“

	 

	Und jetzt geschah es...

	 

	Als Atkis letzte Worte verklungen waren, trat eine große Gestalt in schimmernder Rüstung aus den Kulissen und richtete mit einer wahrhaft königlich klingenden Stimme den Mut seiner Männer wieder auf:

	 

	„Wer wünschte so?

	Mein Vetter Westmoreland? — Nein, bester Vetter;

	zum Tode ausersehn, sind wir genug

	zu unsers Lands Verlust; und wenn wir leben,

	je klein’re Zahl, je größeres Ehrenteil…“

	 

	Die völlig überraschten Herzöge und Grafen reckten die Hälse und starrten den König in ihrer Mitte mit offenen Mündern an... Wer war dieser Mann? Woher kam er? Sie hatten sich auf eine Katastrophe gefaßt gemacht. Und nun dieses Wunder!

	Darbi konnte sich so rasch nicht fassen. Für einige Augenblicke vergaß er völlig, daß er auf der Bühne stand und eine Rolle spielte. Er lauschte wie verzaubert den Worten von Herrn Wilkins’ Stellvertreter.

	Als der König seine lange Ansprache beendete, hatten die Herzöge und Grafen ihre Fassung und Zuversicht wiedergewonnen. Nun war wieder der Graf von Salisbury an der Reihe. Er schmetterte seine Worte mit soviel dramatischer Empfindung über die Bühne, daß sich die Zuschauer gespannt nach vorne beugten. Niemand hatte vermutet, daß in der 3. Klasse solche schauspielerischen Talente steckten.

	Es ging alles sehr gut. Angefeuert von ihrem königlichen Führer, spielten die Herzöge und Grafen ihre Rollen viel besser, als sie es jemals bei den Proben getan hatten.

	Schließlich senkte sich der Vorhang. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzen auf und spendeten donnernden Beifall. Niemand klatschte lauter als Herr Wilkins.

	Dann stieg Herr Carter auf die Bühne. Mit einer Handbewegung bat er um Ruhe und verlieh mit ein paar Worten der allgemeinen Empfindung Ausdruck.

	„Das war eine sehr gelungene, schöne Schlußfeier“, begann er. „Wir danken allen, die sich so viel Mühe mit ihren Beiträgen gegeben haben, den Musikern, den Solisten und Fredy und seinen Schauspielern. Und natürlich auch Herrn William Borromoro, daß er den König Heinrich V. gespielt hat. Und wir danken Herrn Wilkins, daß er seinerseits so freundlich war, von der Rolle zurückzutreten...“ Lauter Beifall ertönte.

	Hinter der Bühne aber vollführten Fredy und seine Kameraden Freudentänze. Immer wieder schlugen sie sich gegenseitig auf die Schultern. Kein Zweifel, die Aufführung war ein großer Erfolg gewesen. Fredy lächelte seinem Freund zu. Der gute Darbi, wieviel Aufregungen hatten sie schon gemeinsam durchgestanden. Aber die Hauptsache war auch diesmal: Ende gut, alles gut!
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Anmerkungen

		[←1]
	 Englische Währung (Dezimalsystem 1971): 1 Pfund (= ca. DM 9,-) = 100 Newpence.

	[←2]
	 You‘ve found a cat? Lieber Übersetzer, das geht aber nun wirklich besser. Im Englischen mag sich cat und hat ja reimen. Aber was soll der Leser denn mit dieser Übersetzung anfangen? Besser wäre vielleicht: Sie haben eine Grütze gefunden? ElPer
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